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      Das Buch


      Ein Schlamassel kommt selten allein, das weiß die Kopfgeldjägerin Stephanie Plum nur zu gut. Als wäre es nicht schlimm genug, einer ausgebüxten Giraffe durch Trentons Straßen hinterherzujagen, muss Stephanie nun auch noch einen skrupellosen Gangster aufspüren: Salvatore Sunucchi alias »Onkel Sunny«. Sunny wird des Mordes angeklagt, er hat einen Mann überfahren – und zwar gleich zwei Mal. Doch niemand will sich mit ihm anlegen. Selbst Trentons heißester Cop, Joe Morelli, hat wenig Interesse, den Flüchtigen zu stellen. Denn tatsächlich ist »Der Pate« sein Patenonkel. Doch während Morelli durchaus einsieht, dass das Gesetz auch für die eigene Familie gilt, lässt seine Großmutter Bella nichts unversucht, um die Ermittlungen zu sabotieren. Nebenbei stolpert Stephanie auch noch über einen Serienkiller, der es auf alleinstehende Seniorinnen abgesehen hat. Drei Frauen wurden bereits tot aufgefunden, ausgeraubt und mit einer Jalousien-Kordel erwürgt. Alle drei waren um die 70, alle drei waren bekannt für ihre Bingo-Leidenschaft. Apropos Leidenschaft: Morelli oder Ranger, das ist und bleibt die Frage … Eine Giraffe, ein Gangster und Gefühlschaos hoch drei – damit ist das Plum’sche Chaos mal wieder perfekt!

      



      Mehr Informationen zur Autorin und ihren Büchern unter:

      www.janetevanovich.de

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      [image: Evanovich]



      Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA. Ihre Stephanie-Plum-Serie um die sympathische Kautionsdetektivin hat auch hierzulande viele Freunde gefunden. »Ich bremse auch für Männer« ist der zweite Roman in einer neuen Romanreihe um die ehemalige Autorennfahrerin und Automechanikerin Alexandra »Barney« Barnaby. Janet Evanovich ist verheiratet und hat einen Sohn und eine Tochter. Sie selbst hält sich allerdings noch lange nicht für erwachsen. Hobbys hat sie bis auf Shopping keine, glaubt, sie wäre ein Workaholic, liest Comics und schaut nur fröhliche Filme. Was sie zum Schreiben motiviert? »Ich gebe das Geld aus, bevor ich es verdient habe.«
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      Spätabends. Lula und ich observierten gerade Salvatore Sunucchi, besser bekannt unter dem Spitznamen Onkel Sunny, als plötzlich Jimmy Spit in unser Blickfeld geriet. Spit parkte mit seinem vorsintflutlichen Cadillac Eldorado am Rand der Sozialsiedlung von Trenton, einen halben Häuserblock von Sunucchis Wohnung entfernt. Der Kofferraum stand offen.


      »Sieh an, sieh an«, sagte Lula. »Jimmy hat seinen Bauchladen mitgebracht. Eine ganze Fuhre Handtaschen. Ich könnte eine gebrauchen. Handtaschen kann frau nie genug haben.«


      Kurz darauf musterte Lula eine lila Brahmin-Tasche, angeblich mit Swarovski-Kristallen besetzt. »Ist das auch wirklich eine echte Brahmin?«, fragte sie nach. »Und nicht bloß eine billige Fälschung?«


      »Die Ware ist absolut sauber. Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle«, sagte Spit. »Und für Sie mach ich einen Sonderpreis. Zehn Dollar. Ein besseres Schnäppchen kriegen Sie nicht.«


      Lula schlang sich zur Probe die Tasche um die Schulter, und im selben Moment galoppierte eine Giraffe vorbei. Einfach so. Die Straße entlang. Sie bog an der Ecke Sixteenth Street ab und verschwand in der Dunkelheit.


      »Das hab ich jetzt nicht gesehen«, stellte Lula klar.


      »Ich auch nicht«, sagte Spit. »Möchten Sie die Handtasche nun kaufen oder nicht?«


      »Das war eine Giraffe«, sagte ich. »Sie ist an der Sixteenth Street abgebogen.«


      »Will bestimmt zum 7-Eleven«, sagte Spit. »Sich ein Slurpee genehmigen.«


      Ein schwarzer Cadillac Escalade mit getönten Scheiben und Satellitenschüssel auf dem Dach raste vorbei und stieß links in die Sixteenth. Quietschende Bremsen, Schüsse, dann ein unmenschlicher Schrei.


      »Ich hab die Giraffe nicht gesehen«, sagte Spit. »Ich hab das Auto nicht gesehen. Und den ganzen Scheiß eben hab ich auch nicht gehört.«


      Er entriss Lula die zehn Dollar, knallte die Kofferraumklappe zu und dampfte ab.


      »Wehe, die haben die Giraffe massakriert«, sagte Lula. »Sowas kann ich nicht leiden.«


      Ich sah sie an. »Hast du nicht gerade noch behauptet, du hättest keine Giraffe gesehen?«


      »Ja. Ich dachte, das wär eine Halluzination. Und käme von den Pilzen auf meiner Pizza gestern Abend. Schließlich sieht man nicht alle Tage eine Giraffe frei herumlaufen.«


      Mein Name ist Stephanie Plum, und ich arbeite als Kautionsdetektivin für die Agentur Vincent Plum Bail Bonds. Lula ist zuständig für die Ablage im Büro, fährt aber meistens unser Fluchtauto. Sie ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, etliche Zentimeter breiter, und ihre Haut ist sehr viel dunkler. Früher ist sie auf den Strich gegangen; aber ihren angestammten Platz an einer Straßenecke hat sie schon lange aufgegeben, nur die entsprechende Garderobe behalten. Neonfarben und Tiermuster sind ihre Vorlieben, und sie experimentiert gerne mit Elastan, dessen Möglichkeiten sie bis zum Äußersten ausreizt. Heute trug sie knallrosa Strähnchen im brünetten Haar, damit es zu dem Tanktop passte, das ihre gottgegebene dralle Fülle kaum bewältigte. Das Tanktop reichte bis knapp über den hautengen schwarzen Stretchrock, der Rock bis knapp unter den Poansatz. Ich sähe in diesen Klamotten ziemlich dämlich aus, doch bei Lula funktioniert diese Neon- und Elastan-Masche irgendwie.


      »Ich muss herausfinden, ob der Giraffe was passiert ist«, sagte Lula. »Die Typen in dem Escalade könnten Großwildjäger sein.«


      »Wir sind hier in Trenton, New Jersey!«


      »War das nun eine Giraffe oder nicht?«, empörte sich Lula. »Und ist eine Giraffe etwa kein Großwild?«


      Da Lula unsere Chauffeuse war, mussten wir fahren, wohin sie wollte, also sprangen wir in ihren Firebird und folgten der Giraffe.


      Kein Escalade und keine Giraffe, als wir in die Sixteenth Street bogen, nur ein Mann, der mitten auf der Straße lag, regungslos, Gesicht nach unten.


      »Sieht nicht gut aus«, sagte Lula. »Wenigstens hat es nicht die Giraffe erwischt.«


      Lula bremste kurz vor dem leblosen Körper ab, wir stiegen aus und beugten uns über ihn.


      »Kein Blut zu erkennen«, stellte Lula fest. »Vielleicht hält er nur gerade ein Schläfchen.«


      »Klaro. Und das Ding in seiner Pobacke ist auch kein Betäubungspfeil.«


      »Den habe ich erst nicht gesehen, aber du hast recht. So eine Giftspritze haut den stärksten Eskimo vom Schlitten.« Lula stieß mit der Schuhspitze gegen den Kerl, doch er bewegte sich noch immer nicht. »Was sollen wir deiner Meinung nach mit ihm machen?«


      Ich setzte einen Notruf ab, und der Mann in der Zentrale riet mir, den Verletzten an den Straßenrand zu bugsieren, damit er nicht noch überfahren wurde. »Wir schicken jemanden vorbei.«


      Während wir auf den Notarzt warteten, durchwühlte ich die Taschen des Mannes. Ralph Rogers, vierundfünfzig, Wohnsitz in Trenton, Hamilton Township. Er besaß eine MasterCard und sieben Dollar.


      Der Notarztwagen schnurrte ohne großes Trara heran. Zwei Sanitäter stiegen aus und untersuchten Ralph, der noch immer auf dem Bauch lag, die Spritze im Allerwertesten.


      »Sowas kriegt man nicht alle Tage zu sehen«, sagte der größere der beiden.


      »Der Pfeil war wahrscheinlich für die Giraffe bestimmt«, sagte Lula zu ihm. »Oder der Mann ist ein Gestaltwandler und war vorher eine Giraffe. Die Giraffe von eben.«


      Die beiden Männer schwiegen, überlegten vermutlich, ob sie Lula nicht gleich mitnehmen und in der Klapse abliefern sollten.


      »Es ist Vollmond«, bemerkte schließlich der kleinere von beiden.


      Der andere nickte. Sie luden Ralph in den Wagen und fuhren davon.


      »Und jetzt?«, fragte Lula. »Weiter nach Onkel Sunny suchen? Oder geben wir uns einen neuen Auftrag? Zum Beispiel Pizza bei Pino’s?«


      »Ich hab genug für heute. Ich fahr nach Hause. Wir nehmen Sunnys Spur morgen wieder auf.«


      In Wahrheit wollte ich nach Hause, weil im Kühlschrank eine Flasche Champagner auf mich wartete. Tagelang hatte sie auf der Küchentheke gestanden, eine Abschlagszahlung für einen Job, den ich für meinen Freund und gelegentlichen Arbeitgeber Ranger erledigt hatte. An der Champagnerflasche klebte eine Nachricht, die nahelegte, dass Ranger ein Date brauchte. Dazu muss ich sagen: Ranger ist ein heißer Typ, steht gut im Saft, ist ein Magier im Bett, und trotzdem, all das konnte nicht aufwiegen, was beim letzten Mal, als ich Rangers Date spielte, passiert war: Ich war vergiftet worden. Den Champagner hatte ich für einen besonderen Anlass aufgehoben, und eine Giraffe die Straße langlaufen zu sehen schien mir der beste Anlass überhaupt.


      Lula setzte mich am Kautionsbüro ab, ich stieg in mein Auto um, zwanzig Minuten später lehnte ich an meiner Küchentheke und süffelte Champagner. Ich schaute meinem Hamster Rex in seinem Laufrad zu, da spazierte Ranger herein.


      Mit trivialen Dingen wie Anklopfen oder Klingeln gibt sich Ranger nicht ab, ihn hat noch nie eine verschlossene Tür aufgehalten. Er besitzt ein Security-Unternehmen, das von einem unscheinbaren sechsstöckigen Bürogebäude im Stadtzentrum von Trenton aus operiert. Ranger hat einen perfekten Körper, eine eigensinnige Moral und eine verschwiegene Art. Er ist, wie ich, Anfang dreißig, was die Lebenserfahrung betrifft, mir jedoch um Lichtjahre voraus. Er ist Latino. Er war bei den US Army Special Forces. Er ist sexy, smart, manchmal unheimlich und mir gegenüber häufig überfürsorglich. Heute trug er einen schwarzen Kampfanzug mit dem Rangeman-Firmenzeichen auf dem Ärmel, und er war bewaffnet, was bedeutete, dass er gerade Streifendienst versah. Wahrscheinlich war er für einen seiner Männer eingesprungen.


      »Arbeitest du heute Abend?«, fragte ich ihn.


      »Ich habe für Hal die Nachtschicht übernommen.« Er sah das Glas in meiner Hand. »Trinkst du etwa aus einem Bierglas Champagner?«


      »Ich besitze leider keine Champagnerflöten.«


      »Babe!«


      »Babe« deckt bei Ranger ein breites Bedeutungsspektrum ab. Es kann ein Vorspiel einleiten, eine einfache Begrüßung sein, Ausdruck absoluter Verzweiflung oder, wie in diesem Fall, von Heiterkeit.


      Ranger schmunzelte ein klein wenig und tat einen Schritt auf mich zu.


      »Stehen bleiben«, sagte ich. »Nicht näher kommen. Die Antwort lautet nein.«


      Seine braunen Augen sahen mich an. »Hab ich eine Frage gestellt?«


      »Du wolltest gerade eine stellen.«


      »Stimmt.«


      »Vergiss es, ich hab nämlich keine Lust.«


      »Ich könnte dich umstimmen.«


      »Glaub ich nicht.«


      Na gut, Ranger ist zu allem fähig. Ranger kann sehr überzeugend sein.


      Rangers Handy brummte, er las die SMS und ging zur Tür. »Ich muss gehen. Ruf an, wenn du es dir anders überlegt hast.«


      »Was?«


      »Egal.«


      »Moment noch. Wie lautet die Frage?«


      »Kann ich dir jetzt nicht erklären. Keine Zeit«, sagte Ranger. »Ich hol dich morgen Abend um sieben Uhr ab. Ein kleines Schwarzes wäre nicht schlecht. So von der sexy Sorte.«


      Weg war er.
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      Als ich mich aus dem Bett quälte, drangen gerade die ersten Sonnenstrahlen durch den Spalt im Schlafzimmervorhang. Ich duschte, trocknete mir die schulterlangen lockigen Haare mit dem Föhn und bändigte sie zu einem Pferdeschwanz. Ich putzte mir die Zähne, klatschte mir Mascara auf die Wimpern und Cherry Gloss auf die Lippen.


      Für Vinnie Plum auf Verbrecherjagd zu gehen ist kein supereinträglicher Job, aber ich kann mir die Arbeitszeit selbst einteilen und muss keine Büroklamotten tragen. Girlie-T-Shirt, Jeans, Sneakers, Handschellen, Pfefferspray, und ich bin einsatzbereit.


      Ich goss Rex frisches Wasser nach, gab ihm einen Cracker, schnappte mir meine Umhängetasche und machte mich auf den Weg ins Büro. Ich wohne am Stadtrand von Trenton, zwei Zimmer, Küche, Bad, ohne Schnickschnack, erster Stock. Es ist kein Loch, aber auch kein Luxusapartment. Im Haus residieren hauptsächlich Rentner, die in dem Diner um die Ecke gerne den Frührabatt nutzen und auf den Moment hinleben, in dem sie sich einen Behinderten-Sticker an die Autoscheibe pappen dürfen. Sie sind alle bis an die Zähne bewaffnet, das Objekt ist also gut gesichert, sieht man von den Schusswechseln ab, die Personenverwechslungen aufgrund einer Makuladegeneration geschuldet sind. Meine Wohnung geht auf den Mieterparkplatz hinaus; mir recht, weil ich so immer sehen kann, ob gerade mein Auto geklaut wird oder nicht.


      Es war ein wunderschöner, hochsommerlicher Donnerstagmorgen, und es herrschte, da keine Schulbusse unterwegs waren, nur wenig Verkehr. Ich fuhr auf den kleinen Parkplatz hinter Vincent Plums Kautionsbüro. Von den vier Parkbuchten waren drei schon belegt, mit dem Cadillac von Cousin Vincent, dem Toyota unserer Büroleiterin Connie und Lulas Firebird. Ich stellte meinen durchgerosteten Ford Taurus dazu und ging hinein.


      »Hallöchen«, begrüßte mich Lula. »Dein Blick sagt alles.«


      »Was denn?«


      »Dass es dir gestern keiner besorgt hat.«


      Ich lief zielstrebig zur Kaffeemaschine. »Mir besorgt es so gut wie nie jemand. Daran bin ich gewöhnt. Morelli hinkt mit seiner Arbeit hinterher.«


      Joe Morelli ist Zivilpolizist, Dezernat Verbrechen gegen Menschen. Ich bin mit Morelli zusammen aufgewachsen, ich habe meine Jungfräulichkeit an ihn verloren, ich habe ihn in einem berechtigten Wutanfall mit dem väterlichen Buick überfahren, und heute, Jahre später, ist er mein Freund. Das soll einer verstehen. Er ist ein guter Polizist und ein toller Liebhaber. Und er hat einen Hund. Morelli, das sind hundertzweiundachtzig Zentimeter italienische Libido, die meinen Slip zum Brennen bringt. Welliges schwarzes Haar, braune Augen, straffer Body. Wegen einer Schussverletzung musste Morelli zeitweilig pausieren, jetzt arbeitet er wieder, schluckt aber Schmerztabletten.


      »Wieso dann diese Miene heute Morgen, als bräuchtest du drei Donuts?«, fragte Lula.


      »Ranger war gestern Abend bei mir.«


      Lula gingen die Augen über. »Echt?«


      »Er wollte ein Date.«


      »Ich hab jetzt schon Herzrasen«, sagte Lula. »So ein schöner Mann. Das heißeste Teil, das ich je gesehen habe. Bist du der Stimme der Natur gefolgt? Ich will alles wissen, jedes Detail.«


      »Ist nichts passiert. Das Date soll heute Abend sein.«


      »Ach du Scheiße«, sagte Lula.


      »Und?«, sagte Connie.


      »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich musste immer daran denken.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Lula. »Mir wäre die Flattermöse durchgedreht.«


      Ich schielte in den Donut-Karton auf Connies Schreibtisch und nahm mir einen mit Ahornsirupglasur. »Als ich mich das letzte Mal auf ein Date mit Ranger eingelassen habe, hat sich sein Freund in meiner Wohnung in die Luft gesprengt.«


      »Ranger hat aber danach einen Putztrupp vorbeigeschickt, um die Gehirn- und Gedärmreste von der Wand zu kratzen«, sagte Lula. »Das war doch sehr aufmerksam von ihm.«


      »Hast du neue Fälle für mich?«, fragte ich Connie.


      Ich erhalte keinen festen Monatslohn. Mein Geld verdiene ich mit dem Aufspüren von Kautionsflüchtlingen. Eine Person, die eines Verbrechens angeklagt ist, geht entweder ins Untersuchungsgefängnis oder kommt gegen eine Stange Geld als Garantie bis zum Prozessbeginn auf freien Fuß. Fehlen dem Angeklagten die nötigen Mittel, wendet er sich an Vinnie, der dann die Kaution stellt. Erscheint er später nicht zum Prozess, behält das Gericht Vinnies Geld ein. Jetzt komme ich ins Spiel. Vinnie schickt mich los, den Kerl zu suchen und ihn dem Gericht vorzuführen. Bei Erfolg erhalte ich einen Prozentanteil vom erstatteten Geld.


      »Nichts Interessantes«, sagte Connie. »Nur zwei Fälle mit niedriger Kautionssumme. Ziggy Radiewski und Mary Treetrunk sind beide nicht vor Gericht erschienen.«


      »Was hat Ziggy denn diesmal verbrochen?«, fragte Lula.


      »Erst hat er seine Notdurft auf Mrs Bilsons Hund verrichtet«, sagte Connie. »Dann hat er ihr den blanken Hintern gezeigt. Behauptet, das sei keine Absicht gewesen, er sei aufgrund einer Alkoholvergiftung vorübergehend unzurechnungsfähig gewesen.«


      »Da hat er vermutlich recht«, sagte Lula.


      »Die können mich alle mal«, rief Vinnie aus seinem Büro. »Warum habt ihr Onkel Sunny nicht geschnappt? Für den habe ich eine happige Kaution hingelegt. Der Kerl hat jemanden umgebracht, verdammte Hacke! Worauf wartet ihr noch? An die Arbeit! Ich bezahl euch nicht fürs Rumsitzen und Donut-Fressen.«


      »Nur weiter so, und ich komme in dein Büro und hock mich auf dich drauf und zerquetsch dich, dass nur noch ein hässlicher Fettfleck übrig bleibt«, drohte Lula ihm.


      Die Tür zu Vinnies Büro wurde zugeknallt, der Riegel vorgeschoben.


      »Läuft gerade nicht so gut für ihn«, erklärte Connie. »Wir schreiben rote Zahlen, und Harry wird ungeduldig.«


      Harry der Hammer, ihm gehört das Kautionsbüro. Außerdem ist er Vinnies Schwiegervater. Den Spitznamen hat er sich als Mafiaschläger verdient; er soll Kunden dazu gebracht haben, ihren Zahlungsverpflichtungen nachzukommen, indem er ihnen Nägel in verschiedene Körperteile getrieben hat. Das war vor der Zeit, als Bolzenschussgeräte bei Schreinern und Mafiosi in Mode kamen.


      Ich nahm Connie die beiden Akten ab und verstaute sie in meiner Tasche.


      »Wir haben Onkel Sunny gestern Abend mehr als vier Stunden observiert«, sagte ich zu Connie. »Und was ist dabei herausgesprungen? Eine neue Handtasche für Lula.«


      »Jimmy Spit hat Brahmins verkauft und mir einen guten Preis gemacht«, sagte Lula zu Connie. »Ich wollte schon immer eine Brahmin haben, und die hier ist von der neuen Atelier-Linie.«


      Lula nahm die Umhängetasche von ihrer Schulter und führte sie Connie vor.


      »Ich habe noch nie eine strassbesetzte Brahmin gesehen«, sagte Connie.


      »Das ist kein Strass, das sind Kristalle, damit geht Brahmin ganz neue Wege«, sagte Lula. »Und hier, das kleine silberne Namensschild, daran erkennt man, dass es eine echte Brahmin-Tasche ist.«


      Connie sah sich das Namensschild genauer an. »Da steht aber nicht Brahmin. Da steht Brakmin.«


      »Ähm.« Lula musterte die Tasche. »Muss ein Schreibfehler sein. Shit happens. Aber auch egal, weil, es ist eine Eins-a-Tasche, und sie passt zu meinen Schuhen.«


      »Nehmt euch mal Onkel Sunnys Nachbarn vor«, sagte Connie zu mir. »Und seine Verwandten. Ist Morelli nicht mit ihm verwandt?«


      »Er ist Joes Patenonkel«, erwiderte ich. »Und Grandma Bellas Neffe.«


      »Oh«, sagte Lula. »Das kann ja heiter werden.«


      Grandma Bella ist vor gefühlten tausend Jahren aus Sizilien eingewandert, hat aber immer noch einen starken Akzent, trägt immer noch Schwarz, wie eine Statistin aus Der Pate, und spricht Flüche gegen alle aus, die sie respektlos behandeln. Vermutlich sind diese Flüche totaler Humbug und die anschließenden Furunkel oder der Haarausfall bei den Betroffenen reiner Zufall, trotzdem macht mir die Frau jedes Mal, wenn ich sie sehe, schreckliche Angst.


      »Onkel Sunny ist beliebt«, sagte ich. »Bei allen Leuten. Nicht nur bei Bella. Niemand würde ihn verraten.«


      »Schlimmer noch«, sagte Lula. »Wir haben die Angestellten im Tip Top Deli gefragt, ob sie wüssten, wo er sich versteckt. Die haben gesagt, wir sollten uns was schämen, Onkel Sunny zu verfolgen. Und dann wollten sie uns nicht bedienen. Und haben uns gewarnt, besser niemals wiederzukommen. Ärgerlich, weil, der Tip-Top-Eiersalat war für mich früher eine tragende Säule meiner Ernährung.«


      »Du hast nicht zufällig auf dem Polizeifunk etwas über eine Giraffe gehört, die gestern Abend die Sixteenth Street langgelaufen ist, oder?«, fragte ich Connie.


      »Nein. Wieso?«


      »Wir glauben, dass wir eine gesehen haben«, sagte Lula.


      Connie zog die Stirn kraus.


      »Gestern Abend jedenfalls sah es nach einer Giraffe aus«, sagte Lula. »Aber heute Morgen beim Aufwachen sind mir Zweifel gekommen.«


      Ich trank meinen Kaffee aus, schlang den Donut hinunter und wandte mich an Lula. »Ich fahre nochmal zurück zu Onkel Sunnys Haus und befrage die Nachbarn. Bist du dabei?«


      »Nur mit meinem Auto. Dein Radio ist kaputt. Und ich brauche Stimmung.«
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      Onkel Sunny wohnte im ersten Stock eines dreistöckigen Hauses ohne Fahrstuhl an der Ecke Fifteenth und Morgan. Mindys Nagelstudio im Erdgeschoss diente als Fassade für diverse halb legale, jedenfalls in Trenton halb legale Unternehmungen: Kreditwucher, Prostitution, Wetten. Als Onkel Sunny hier einzog, erweiterte er seine Palette krimineller Machenschaften noch um Gewaltdelikte und Schutzgelderpressung von Grundbesitzern. Oberflächlich betrachtet schien es so, als lebte Onkel Sunny in bescheidenen Verhältnissen, in Wahrheit gehörte ihm das Haus, ja, Sunny besaß den ganzen Häuserblock. Und sein Immobilienbesitz beschränkte sich nicht allein darauf.


      »Verstehe ich nicht«, sagte Lula beim Einparken. »Was ist so besonders an dem Mann? Warum haben ihn alle dermaßen gern?«


      »Er ist charmant«, sagte ich. »Zweiundsechzig Jahre alt, knapp eins siebzig groß, und auf Hochzeiten singt er Sinatra-Songs. Er flirtet mit alten Damen, und auf Beerdigungen trägt er eine rote Fliege. Zu Weihnachten und Thanksgiving schwingt er in der Suppenküche von St. Ralphs persönlich die Kelle. Er verteilt großzügig Trinkgelder. Und er ist ein Mitglied der Familie Sunucchi-Morelli, zu der halb Chambersburg gehört. Sie hält bekanntlich zusammen, auch wenn sie sich untereinander noch so sehr hassen.«


      Ich bin mir sicher, dass er ab und zu auch Menschen umbringt, Geschäfte in Brand setzt und mit verheirateten Frauen rumhurt. In Trenton allerdings fällt all das nicht sonderlich ins Gewicht, und gegen eine rote Fliege oder Sinatra kommt es schon gar nicht an.


      Sinatra ist immer noch angesagt in Burg, einem Arbeiterviertel von Trenton. Hier bin ich groß geworden; meine Eltern, meine Schwester samt Familie und meine Oma wohnen immer noch hier. Das Kautionsbüro Vincent Plum ist am Rand von Burg. Das St. Francis Hospital gehört zu Burg. Außerdem gibt es hier vier Konditoreien, zwölf Restaurants, fünf Pizzerien, ein Bestattungsunternehmen, drei italienische Freizeitvereine und an jeder Ecke eine Bar.


      Wir standen auf dem Bürgersteig und sahen zu den Fenstern im ersten Stock.


      »Anscheinend nichts los da oben«, sagte Lula.


      Ein übergewichtiger, kahlköpfiger Fünfzigjähriger betrat das Nagelstudio und wurde ins Hinterzimmer gebeten.


      »Der ist bestimmt wegen dem Sonderangebot hier«, sagte Lula. »Das Vormittags-Doppelpack, Fußbehandlung inklusive Blowjob zum halben Preis. Als ich noch Nutte war, wollte Mindy, dass ich für sie arbeite. Ich habe dankend abgelehnt. Pediküre ist nicht so mein Ding. Ich stehe nicht auf Füße. Als Frau sollte man wissen, wo die eigenen Grenzen sind, kapiert?«


      Ich wählte Sunnys Nummer auf meinem Handy und hörte es am anderen Ende klingeln. Keine Antwort. Ich marschierte ins Haus, Lula hinter mir her. Wir stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock und fanden Sunnys Wohnung. Nicht weiter schwer, weil es auf dieser Etage nur zwei Wohnungen gab. Ich klopfte an die Tür und wartete. Keine Reaktion. Ich klopfte nochmal.


      »Vielleicht ist er tot«, sagte Lula. »Liegt leblos auf dem Boden. Sollen wir nicht lieber reingehen und nachsehen?«


      Ich versuchte die Tür zu öffnen. Fehlanzeige.


      »Ich würde sie ja eintreten, aber ich habe leider meine Heels an«, sagte Lula. »Das wäre nicht besonders ladylike.«


      Ich ging zum anderen Ende des Hausflurs und klingelte. »Hauen Sie ab!«, rief jemand aus der Wohnung.


      »Ich möchte Sie nur was fragen«, rief ich zurück.


      Die Tür wurde aufgerissen, und eine Frau glotzte mich an. »Was wollen Sie?«


      »Ich suche Onkel Sunny«, sagte ich.


      »Na und?«


      »Vielleicht wissen Sie ja, wo er ist.«


      »Bin ich seine Mutter? Sehe ich so aus, als wäre ich sein Terminkalender? Was wollen Sie überhaupt von ihm? Sind Sie von der Polizei?«


      »Kautionsagentur.«


      »He, Jake!«, schrie die Frau.


      Ein großer schwarzer sabbernder Hund trottete herbei und blieb hinter der Frau stehen.


      »Fass!«


      Das Biest stürzte sich auf uns, Lula und ich wichen instinktiv zurück, doch da hatte es sich bereits in Lulas Handtasche verbissen und sie ihr von der Schulter gezerrt.


      »Meine neue Tasche!«, rief Lula. »Könnte eine echte Brahmin sein!«


      Der Hund schwenkte die Tasche hin und her, bis sie völlig zerfetzt war. Dann visierte er Lula an.


      »Wie der mich anguckt! Gefällt mir gar nicht. Ich würde ihn ja erschießen, aber meine Pistole ist in der Tasche.« Lula sah mich fragend an. »Hast du eine Pistole dabei?«


      Ich trat den Rückzug an, zentimeterweise Richtung Treppe. »Nein«, hauchte ich. Es war sowieso egal, denn ich kann nicht auf Hunde schießen, auch wenn ihre Augen noch so rot glühen und ihre Köpfe rotieren.


      Jake machte einen Schritt auf uns zu, und Lula und ich ergriffen die Flucht. Lula übersah die oberste Stufe, kippte mir entgegen, und kopfüber kullerten wir die Treppe hinunter und kamen als Knäuel unten im Hausflur an.


      »Gut, dass ich oben gelandet bin, sonst hätte ich mir noch was gebrochen«, sagte Lula.


      Ich stemmte mich hoch und humpelte zur Haustür. Lula und ich legten nicht zum ersten Mal so eine Bauchlandung hin. Im ersten Stock öffnete sich ein Fenster, Lulas falsche Brahmin flog heraus, und das Fenster wurde wieder zugeknallt.


      Lula hob die geschundene Tasche auf. »Wenigstens hab ich meine Pistole wieder«, sagte sie. »Was machen wir jetzt? Frühstücken? Ich könnte ein Frühstücks-Sandwich vertragen.«


      »Vinnie wird mir so lange in den Ohren liegen, bis ich Onkel Sunny gefunden habe.«


      »Kann schon sein, aber mit der Suche nach Onkel Sunny machen wir uns nur unbeliebt. Und ich habe einen blauen Fleck, weil, ich bin bei dem Sturz auf dir drauf gelandet. Schinkenspeck soll echt gut bei blauen Flecken helfen.«


      Ich blätterte in Sunnys Akte. Die Anklage lautete auf Mord mit bedingtem Vorsatz, weil er Stanley Dugan überfahren hatte, zweimal hintereinander. Wahrscheinlich hatte er im Laufe der Jahre vielen Menschen noch weit Schlimmeres angetan, doch diesmal hatte ein Junge ihn mit seinem iPhone aufgenommen und den Film auf YouTube gestellt. Aber da jeder, der Stanley Dugan gekannt hatte, ihn hasste (seine neunzigjährige Mutter eingeschlossen), trug das Video nur zu Sunnys Beliebtheit bei.


      Zwei Männer Mitte fünfzig kamen aus dem Nagelstudio geschlendert. Glatzkopf, Wampe, Bundfaltenhose, Bowling-Shirt, Ring am kleinen Finger. Auf dem Shirt des einen Mannes war über der Brusttasche der Name Shorty aufgenäht.


      »He«, quatschte mich Shorty an. »Sie haben sich nach Sunny erkundigt.«


      »Ich arbeite für seine Kautionsagentur«, sagte ich. »Sunny hat die Kautionsvereinbarung verletzt. Er muss einen neuen Gerichtstermin vereinbaren.«


      »Und wenn er dazu keine Lust hat?«, sagte Shorty. »Vielleicht hat er was Besseres zu tun.«


      »Wenn er keinen neuen Termin vereinbart, gilt er als Krimineller, Mann.«


      Shorty kicherte albern. »Natürlich ist er ein Mann. Sind Sie blöd oder was?«


      »Mann! Ein Krimineller! Einer, der sich dem Gesetz entzieht.«


      »Passen Sie auf, was Sie sagen«, warnte mich Shorty. »Sie können nicht einfach Sachen über Sunny verbreiten, die rufschädigend sind. Er könnte Sie wegen Verleumdung verklagen.«


      »Dann wissen Sie also, wo er sich aufhält.«


      »Klar. Er ist da, wo er immer um diese Tageszeit zu finden ist.«


      »Und wo ist das, bitte?«


      »Das verrate ich Ihnen nicht. Sie sollten sich lieber verpissen, Girlie, sonst muss ich rabiat werden. Ihnen eine Kugel verpassen oder so.«


      »Bla, bla, bla«, sagte Lula. »Sie wollen rabiat werden, Shorty? Sie und wer noch?«


      »Ich und er.« Shorty wies auf den Mann neben ihm. »Ich und Moe. Stimmt’s, Moe?«


      »Ja«, sagte Moe. »Leute wie Sie, die Sunny beleidigen, mögen wir nicht.«


      »Außerdem haben Sie meinen Namen so komisch ausgesprochen«, bemerkte Shorty. »Als wollten Sie damit andeuten, ich sei klein.«


      »Sind Sie doch auch«, erwiderte Lula. »Sie sind klein. Sie haben eine Glatze. Und wenn ich mir Ihre Klamotten so ansehe, könnte man denken – falls Sie nicht gerade auf der Bowlingbahn waren –, dass Sie einen schlechten Geschmack besitzen.«


      »Ach ja? Das müssen Sie gerade sagen«, gab Shorty zurück. »Sie sind fett!«


      Lula kniff die Augen zusammen, stemmte die Fäuste in die Seiten und beugte sich vor, dass sie beinahe mit Shortys Nase zusammengestoßen wäre. »Was habe ich da gehört? Ich soll fett sein? Das sollten Sie lieber nicht sagen, sonst müsste ich Sie nämlich plattmachen wie einen Hamburger.«


      Mein Blick wanderte nach links, und ich sah die Giraffe ein paar Häuserblocks weiter die Straße überqueren.


      »Ach du liebe Scheiße. Schon wieder die Giraffe.«


      Lulas Kopf schnellte zur Seite. »Wo? Ich kann keine Giraffe erkennen.«


      »Sie hat in Höhe Eighteenth die Straße überquert.«


      »Wir müssen los«, sagte Lula. »Was erledigen.«


      Wir sprangen in Lulas Auto, rasten die Straße hinunter, bogen in die Eighteenth und kurvten ein bisschen herum. Von der Giraffe war nichts zu sehen.


      »Sehr mysteriös«, sagte Lula. »Schließlich kann sie nicht einfach in den nächstbesten Subaru gestiegen und abgehauen sein. Die passt ja nicht mal in einen Escalade. So eine Pleite.«


      Morelli rief auf meinem Handy an. »Hallo, Pilzköpfchen. Was geht ab?«


      »Nichts«, sagte ich. »Mein Freund ist ein Workaholic.«


      »Ich habe fünfzehn Minuten Zeit. Willst du … na, du weißt schon.«


      »Wow. Eine ganze Viertelstunde!«


      »Ja. Eine Minute für mich und vierzehn für dich.«


      »Verlockend. Aber ich bin mindestens noch eine halbe Stunde beschäftigt.«


      »Ich könnte mein Angebot um ein Mittagessen erweitern, wenn dir nach Multitasking ist.«


      »Wir treffen uns in der Mittagspause bei Pino’s, aber die andere Sache … du weißt schon … müssen wir verschieben.«


      »Besser als gar nichts«, sagte Morelli. »Bis gleich.«


      Morelli war schon da, als ich das Pino’s betrat. Er hatte uns einen Ecktisch reserviert und sich vor lauter Hunger bereits über den Brotkorb hergemacht. Morelli trug Jeans und über der Hose ein schwarzes T-Shirt, das die Glock an seiner Hüfte nur dürftig verbarg. Sein dunkles Haar wellte sich bis über die Ohren, die braunen Augen waren scharf, der Blick berechnend.


      Ich setzte mich ihm gegenüber. »Du hast den Bullenblick«, sagte ich.


      Er schob mir den Brotkorb hin. »Das könnte sich ändern, wenn wir die Mittagspause auf den Parkplatz verlegen. Zwischen Schusswechsel und Doppelschicht … Ach, Baby, du fehlst mir … sehr.«


      »Du fehlst mir auch.«


      Ich nahm mir eine Scheibe Brot und musterte Morelli. Ich kenne ihn fast mein ganzes Leben lang, und an seiner Miene kann ich äußerst gut seine Stimmung ablesen.


      »Sonst noch was?«, sagte ich.


      Morelli nickte. »Ralph Rogers.«


      »Der Kerl mit dem Pfeil im Hintern? Was ist mit ihm?«


      »Er ist tot.«


      »Als ich ihn das letzte Mal sah, lebte er noch.«


      »Herzstillstand bei der Einlieferung ins Krankenhaus. Die Ärzte konnten ihn nicht wiederbeleben. Der Pfeil enthielt irgendein exotisches Gift. Offenbar sehr viel.«


      »Hätte es für eine Giraffe gereicht?«


      »Darauf geht der Bericht des Toxikologen nicht ein.«


      »Empörend.«


      »Auch wenn ich meine Frage bestimmt bereue – aber woher das Interesse an Giraffen?«


      »Lula und ich verfolgten gerade eine Giraffe, als wir Rogers auf der Straße liegen sahen.«


      »Du willst mir nicht auf diese Weise einen Drogenmissbrauch gestehen, oder?«


      »Nein. Kein Witz, die Giraffe haben wir tatsächlich gesehen. Lula machte gerade ein Geschäft mit Jimmy Spit klar, und in dem Moment kommt die Giraffe angaloppiert und biegt in die Sixteenth Street. Sekunden später rast ein schwarzer Cadillac mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach vorbei, biegt ebenfalls in die Sixteenth, und kurz darauf hören wir Schüsse. Als wir in die Sixteenth kommen, sind die Giraffe und der Escalade wie vom Erdboden verschluckt. Stattdessen liegt Rogers bäuchlings auf der Straße.«


      »Bist du sicher, dass es eine Giraffe war?«


      »Absolut. Lange Streichholzbeine, knorpelige Knie, gelbes Fell mit schwarzen Flecken, langer Hals. Das war eine Giraffe. Hat niemand aus dem Viertel eine Giraffe gemeldet?«


      »Nicht dass ich wüsste. Ich könnte bei der Zentrale nachfragen, aber da käme ich mir blöd vor.«


      »Wie geht es deinem Bein? Hast du Schmerzen?«


      »Nein. Ich bin schmerzfrei, aber auch vollgepumpt mit Schmerzmitteln. Meine Haare könnten brennen, ich würde es kein bisschen spüren.«


      »Kannst du Autofahren?«


      »Ja. Müde machen mich die Pillen nicht. Einfach nur ein gutes, taubes Gefühl. Ich kann meine Beine nicht spüren, meine Fingerspitzen nicht und auch nicht meine Zunge.«


      »Gut, dass du mir das gesagt hast. So haben wir unsere kostbare Zeit nicht mit schlechtem Parkplatzsex vergeudet.«


      Morelli grinste. »Ich wäre schon zurechtgekommen.«


      Die Kellnerin brachte uns zwei Baguettesandwichs mit Fleischbällchen und je eine Portion Krautsalat.


      »Ich habe beim Reinkommen gleich für uns beide bestellt«, sagte Morelli. »Einverstanden? Meine Zeit ist knapp. Hat Rogers noch was sagen können?«


      Ich stocherte in dem Krautsalat. »Nein. Der Pfeil im Arsch hat ihn niedergestreckt. Der Mann hat sich nicht gerührt.«


      »Du hast dir nicht zufällig das Nummernschild des schwarzen SUV notiert, oder?«


      »Tut mir leid. Er flog so schnell vorbei. Aber allzu viele Escalades mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach kann es nicht geben.«


      »War es so eine große Schüssel, wie Fernsehsender sie haben?«


      »Nein, eher was Kleineres, wie für Drogenhändler oder Zuhälter.«


      Morelli biss in sein Baguettesandwich, und etwas rote Soße quoll ihm aus dem Mund und lief ihm übers Kinn.


      »Du solltest deinen Tablettenkonsum mal etwas einschränken.«


      Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Falls du vorhast, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen, dann weißt du jetzt schon, wie ich mit neunzig aussehe.«


      »Ist das ein Heiratsantrag?«


      »Nein. Ich meine nur.« Er legte die Serviette beiseite. »Und wenn es doch einer wäre? Würdest du ja sagen?«


      »Da gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Er schmunzelte wieder. »Ich spare schon für den Ehering.«


      Der Satz hätte mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt – wenn ich auch nur für einen Moment geglaubt hätte, Morello meinte es ernst. Aber er ist zum Glück genauso wenig bereit sich zu binden wie ich.


      »Darauf kann man sich freuen«, sagte ich.


      Sein Grinsen wurde breiter.


      Wir aßen auf, Morelli ließ sich die Rechnung bringen, und wir verließen unseren Eckplatz.


      »Und auf welchen Unglücksraben hast du es heute abgesehen?«, fragte er mich.


      »Onkel Sunny.«


      »Erzähl keinen Scheiß.«


      »Er hat die Kautionsvereinbarung gebrochen.«


      »Halt dich von ihm fern. Soll Ranger den Fall übernehmen.«


      »Ranger gibt sich nicht mehr mit Kautionsflüchtlingen ab.«


      Morelli legte einen Arm um mich und schob mich aus dem Lokal nach draußen in die Sonne. »Niemand wird dir helfen, Onkel Sunny aufzuspüren. Aber viele werden sich dir in den Weg stellen. Und manche darunter sind verdammt bösartig – und reichlich durchgeknallt.«


      »Meinst du deine Oma?«


      »Ja. Sie ist die Bösartigste und Durchgeknallteste von allen.«


      Ich gab Morelli einen freundschaftlichen Kuss, stieg in meinen Taurus und fuhr zu meinen Eltern. Sie wohnen in keinem besonders schicken Haus, aber es ist ein Stück Heimat, und ich fühle mich dort sicher und geborgen.
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      Das Haus meiner Eltern ist schmal. Oben drei Schlafzimmer und Bad. Unten Wohnzimmer, Esszimmer und Küche. Das Wohnzimmer ist vollgestellt mit Polstermöbeln, Ecktischchen, Lampen, Sitzkissen, Servierschalen, Kunstblumengestecken und Plastikeimern mit Spielzeug für die Kinder meiner Schwester. Das Sofa und alle Sessel sind nach dem Fernseher ausgerichtet. Auf dem Esstisch liegt immer eine Spitzendecke, darauf zwei Kerzenleuchter. Der Tisch ist für acht Personen, aber er hat auch schon neun plus Kindersitz aufgenommen. Und es bleibt gerade noch genug Platz für meine Nichte, die gerne wie ein Pferd um den Tisch galoppiert. In der Küche werden alle wichtigen Dinge besprochen: Was gibt’s zu essen? Auf welches College soll ich gehen? Soll ich mir die Gallenblase entfernen lassen? Soll ich heute Abend zu Andy Melniks Totenwache gehen oder mir lieber den Festumzug der Miss America ansehen?


      Grandma Mazur stand schon an der Haustür, als ich einparkte. Grandma ist zu meinen Eltern gezogen, nachdem mein Opa mit seinen verkalkten Arterien in den Himmel aufgestiegen war. Sie hat stahlgraue Haare und trägt eine Dauerwelle im Stil von 1959. Sie hält sich kerzengerade und gönnt sich gerne ein Schlückchen Whiskey vorm Schlafengehen. Seit kurzem läuft sie in Pilates-Hosen und Tanktops herum, was die grauenvolle Wirkung der Schwerkraft auf schlaffe menschliche Haut besonders betont. Grandma ist eine Klatschbase und unerschöpfliche Informationsquelle über die Unterwelt von Trenton. Gut möglich, dass sie mir was über Onkel Sunny erzählen konnte, was nicht auf Connies Datenblatt stand.


      »Was für eine nette Überraschung«, sagte Grandma. »Ich hatte gehofft, dass jemand Interessantes vorbeiläuft. Wir haben keinen Fernsehempfang, unser Kabel ist kaputt.«


      Ich folgte Grandma in die Küche, wo meine Mutter gerade Minestrone kochte. Meine Mutter ist das Sandwichkind, zwischen meiner Oma und mir. Sie hat braunes Haar, einen Bubikopf, kleidet sich konservativ, mit ausgeprägter Vorliebe für Hosen und Baumwollblusen, und sie ist erzkatholisch.


      »Hast du schon was gegessen?«, fragte meine Mutter. »Wir haben Aufschnitt von Giovichinni’s.«


      »Ich bin pappsatt«, antwortete ich. »Hab mit Morelli zu Mittag gegessen.«


      Ich stellte meine Umhängetasche auf den Boden und rückte einen Stuhl an den kleinen Küchentisch. Grandma holte die Plätzchendose aus dem Regal und setzte sich mir gegenüber. Ich hob den Deckel von der Dose und nahm mir einen Schoko-Cookie.


      »Heute schon einen Verbrecher gefangen?«, wollte Grandma wissen. »Eine Schießerei erlebt?«


      »Zweimal nein.«


      Ich sah lieber nicht zu meiner Mutter, aus Angst, sie würde die Augen verdrehen und nach der Whiskeyflasche greifen. Schießereien sind nicht so ihr Ding.


      »Wir suchen Onkel Sunny«, sagte ich. »Er hat die Kaution geprellt und sich abgesetzt.«


      »Onkel Sunny? Ein gerissener Kerl«, sagte Grandma. »Und, schon was erreicht?«


      »Nein. Lula und ich haben seine Wohnung observiert. Keine Spur von ihm.«


      Grandma biss in einen Cookie und nahm sich gleich den nächsten. »Ich würde mich an die Freundin halten.«


      »Hat Sunny eine Freundin?«


      »Er geht seit zehn Jahren mit Rita Raguzzi«, sagte Grandma. »Sunny ist eigentlich gut zu allen Ladys, wenn du weißt, was ich meine, aber es heißt, bei Rita hätte er sein zweites Zuhause gefunden. Er war schon Jahre vor dem Tod seiner Frau mit ihr zusammen.«


      Meine Mutter und meine Oma bekreuzigten sich.


      »Seine Frau möge in Frieden ruhen. Sie war eine Heilige«, stellte meine Mutter klar.


      Raguzzis gab es in Burg wie Sand am Meer. Emilio Raguzzi besaß eine Autoschlosserei und wohnte mit seiner Familie direkt gegenüber von Morellis Mutter. Seine beiden Söhne waren ebenfalls in Burg ansässig. Rita kannte ich nicht persönlich, hatte nur mal gehört, dass sie in Hamilton Township lebte.


      »Warum suchst du dir nicht eine anständige Arbeit?«, fragte meine Mutter. »In einer Bank oder einem Frisiersalon. In dem Deli auf der Hamilton Avenue ist gerade eine Stelle frei. Du könntest Metzger lernen.«


      Ich und Metzger? Mir klappte die Kinnlade runter. Der Cookie fiel mir aus dem Mund. Der Gedanke, den ganzen Tag mit rohem Fleisch zu hantieren – ich hätte kotzen können.


      »Metzger sollen ganz gut verdienen«, sagte meine Mutter. »Sie sind fleißig und werden hoch geachtet von ihren Kunden.«


      »Du lernst, fachgerecht mit einem Fleischerbeil umzugehen«, gab Grandma zu bedenken. »Es könnte mal ganz nützlich sein, man weiß ja nie.«


      »Ich tauge nicht zum Metzger«, sagte ich. »Außerdem gefällt mir mein Job. Ich lerne interessante Leute kennen.«


      »Kriminelle!«, raunte meine Mutter. »Und ausgerechnet den beliebtesten Mann von ganz Burg musst du verfolgen. Ich bekomme schon Anrufe, dass du die Finger von Onkel Sunny lassen sollst. Alle hier lieben ihn!«


      Ich nahm mir noch einen Cookie. »Gerade hast du gesagt, er hätte mit einer anderen Frau rumgemacht, als seine Ehefrau noch lebte. Das soll ein netter Kerl sein? Und ganz nebenbei: Er hat Menschen umgebracht.«


      »Ach was, schon lange nicht mehr«, sagte Grandma. »Er ist in die Jahre gekommen. Für sowas schickt er jetzt seine Leute vor.«


      »Und was ist mit Stanley Dugan? Sunny ist des Mordes an ihm angeklagt.«


      »Könnte ein Unfall gewesen sein«, sagte Grandma.


      »Sunny hat ihn zweimal überfahren! Dann ist er ausgestiegen und hat ihn gewürgt. Ein Zeuge hat es mit seinem iPhone aufgenommen.«


      »Na gut, Sunny hätte ihn nicht überfahren dürfen«, räumte Grandma ein. »Aber du musst ihm zugestehen, dass er noch ganz ordentlich zulangen kann.«


      »Ich habe für heute Abend Schinken gekauft«, lockte mich meine Mutter. »Wenn du willst, bring Joseph zum Essen mit.«


      Ich stand auf. »Schöne Idee, aber leider muss ich heute Abend arbeiten.«


      »Den nächsten Killer jagen«, sagte Grandma. »Hab ich recht?«


      »Ich mache eigentlich selten Jagd auf Killer«, korrigierte ich sie. Außer du rechnest Onkel Sunny dazu.


      »Auf wen dann?«, fragte sie. »Einbrecher? Diebe? Terroristen?«


      »Ich habe ein Date mit Ranger, aber wahrscheinlich ist es doch nur wieder rein beruflich.«


      »Ich hätte auch nichts gegen ein berufliches Date mit Ranger«, sagte Grandma munter. »Der Typ ist heiß.«


      Meine Mutter kniff die Lippen zusammen. Ranger war nicht ehetauglich. Ranger würde ihr keine Enkel bescheren, jedenfalls keine ehelichen.


      »Ich muss los«, sagte ich. »Hab noch was zu erledigen.«


      Vom Auto aus rief ich Connie an und bat sie um Rita Raguzzis Adresse.


      »Du bekommst sie nur, wenn du Lula abholst«, sagte sie. »Die Frau macht mich noch wahnsinnig. Wir müssen ihren morgendlichen Koffeinkonsum drosseln. Sie faselt ununterbrochen irgendwas von Giraffen.«


      Ich schaute im Büro vorbei und lud Lula ins Auto.


      »Hier ist die gewünschte Information.« Sie gab mir einen Computerausdruck und schnallte sich an. »Was ist mit dieser Raguzzi?«


      »Laut Grandma hat Onkel Sunny bei ihr ein zweites Zuhause.«


      »Grandma weiß alles. Hast du sie mal nach der Giraffe gefragt?«


      »Von der Giraffe war nicht die Rede.«


      »Wie ist das möglich? In Trenton läuft eine Giraffe frei herum. Das dürfte doch sowas wie ein Weltwunder sein. Ist schließlich kein scheißnormales Pferd oder irgendein blödes Rindvieh. Eine Giraffe ist was absolut Außergewöhnliches. Es ist das größte Tier. Größer als ein Elefant. Giraffen können bis zu sechs Meter groß werden. Und die Beine bis zu zwei Meter lang. Wusstest du das?«


      »Nein.«


      »Giraffen können fünfzig Stundenkilometer schnell laufen und wiegen über tausend Kilo. Und jetzt pass auf: Ihre Zungen sind fünfzig Zentimeter lang. Das mögen die Giraffinnen besonders.«


      »Ziemlich lang, so eine Giraffenzunge.«


      »Aber hallo! In der freien Wildbahn werden Giraffen fünfundzwanzig Jahre alt, aber in den Straßen von Trenton reduziert sich die Lebenserwartung wohl. Ich mache mir Sorgen um Kaya.«


      »Kaya?«


      »Die Giraffe. Ich hab sie Kaya getauft.«


      Ich überflog die wenigen Angaben zu Rita. Einundfünfzig, zweimal geschieden, Wohnsitz in Hamilton Township. Arbeitete als Immobilienmaklerin mit Büro im Stadtzentrum.


      »Sollen wir nicht lieber nach der Giraffe suchen?«, meinte Lula.


      »Und was sollen wir mit ihr machen, wenn wir sie gefunden haben?«


      »Ihr gut zureden. Vielleicht ist sie einsam und braucht was zu fressen. In dem Viertel, das sie sich ausgesucht hat, gibt es nicht viele Bäume mit saftigen Blättern.«


      »Ihr Besitzer hat sie bestimmt längst gefunden.«


      »Vielleicht will der Besitzer sie loswerden. Und jetzt ist sie verwaist. So wie herumstreunende Katzen, die kein Zuhause haben. Wie nennt man solche Tiere nochmal?«


      »Verwildert.«


      »Ach ja. Kaya ist vielleicht eine verwilderte Giraffe.«


      Ich sah auf die Uhr. »Wir könnten rasch die Morgan Street entlangfahren und noch kurz in die Querstraßen schauen, aber dann muss ich unbedingt zu Rita Raguzzi.«


      »O. k. Damit kann ich leben. Ich will nur nicht, dass Kaya so wie Ralph Rogers mit einem Pfeil im Po irgendwo auf der Straße verendet. Bei Ralph war es ja zum Glück nur eine Betäubungsspritze.«


      Ich nickte. »Der Glückspilz.« Es war nicht der passende Zeitpunkt, um Lula zu sagen, dass Ralph Rogers nicht mehr unter den Lebenden weilte.


      Ich fuhr auf der Hamilton bis zur Olden und bog dann in die Morgan ein. Lula ließ das Fenster herunter und lauschte auf Giraffenlaute, während ich die Straßen auf und ab fuhr.


      »Moment!«, sagte sie plötzlich. »Was liegt denn da vorne? Halt mal an. Das ist Giraffenkacke.«


      Ich bremste scharf, und wir sahen auf die braune Masse, die drei Meter vor uns zäh die Bordsteinkante hinunterfloss.


      »Woher weißt du, dass das Giraffenkacke ist?«


      »Auf YouTube gibt es einen Film mit einer kackenden Giraffe. Unvergesslich, wenn man ihn einmal gesehen hat.«


      Lula stieg aus, betrachtete den Haufen aus der Nähe und nahm wieder Platz.


      »Noch ziemlich frisch. Höchstens eine Stunde alt.«


      »Das erkennst du auf den ersten Blick?«


      »Das ist meine fachliche Meinung. Wir sollten zu Fuß weitersuchen. Die Kleine muss sich hier irgendwo verstecken.«


      »Klein ist die Giraffe nicht gerade. Und wo soll sie sich hier verstecken? Dazu bräuchte es ein Getreidesilo.«


      Wir waren wieder auf der Sixteenth Street gelandet. Am Ende des Häuserblocks flog eine Tür auf, Moe trat heraus und zündete sich eine Zigarette an. Er sog die volle Dröhnung Teer und Nikotin ein, sah in unsere Richtung und schüttelte angewidert den Kopf, als würde unsere Anwesenheit seine selbstmörderische Lungeneuphorie dämpfen. Er drückte die Zigarette aus und schlenderte auf uns zu.


      »Sagen wir mal so.« Moe steckte den Kopf durch mein Fenster. »Der Aufenthalt hier in diesem Viertel schadet Ihrer Gesundheit.«


      »Wir suchen nur die Giraffe«, sagte Lula.


      »Lieber nicht«, sagte Moe. »Ist alles Ihrem Wohlbefinden abträglich.«


      »Kennen Sie die Giraffe?«, fragte Lula.


      »Nicht persönlich«, sagte Moe.


      »Gehen Sie aus dem Weg«, sagte ich. »Wir suchen Sunny. Und ich glaube, er hält sich in diesem Haus auf.«


      »Zufällig hält er sich nicht dort auf«, sagte Moe. »Und dort wollen Sie sowieso nicht suchen.« Er zog eine Waffe und schoss zweimal auf die hintere Tür. »Wäre doch schade, wenn es Ihren Kopf träfe.«


      Moe trat zurück und besah sich den Taurus. »Haben Sie eine Vollkaskoversicherung?«


      Ich seufzte. »Nein.«


      »Und wie ist es mit einer Lebensversicherung?«, fragte er. »Haben Sie die?«


      »Nein.«


      »Dann sollten Sie besonders vorsichtig sein, Girlie.«


      Ich gab Gas und fuhr davon.


      »Der Mann hat die falsche Einstellung«, sagte Lula. »Wenn du mich fragst, bräuchte er eine Persönlichkeitsanpassung.«


      »Glaubst du wirklich, dass Sunny sich in dem Haus aufhält?«


      »Erkunden wir doch mal die Rückseite.«


      Ich fuhr einmal um den Block und bog in die Gasse, die hinter den Gebäuden parallel zur Sixteenth Street verlief. Wir zählten die Häuser ab und hielten vor dem drittletzten. Ich zog mit dem Auto noch ein Haus weiter und stellte mich hinter einen Econoline Van.


      »Machen wir jetzt einen auf Peeping Tom?«, fragte Lula.


      »Genau.«


      Eine Toyota-Limousine in Silbermetallic fuhr vorbei und hielt hinterm Haus. Eine Frau stieg aus und nahm zwei braune Einkaufstüten vom Rücksitz. Sie war Mitte vierzig, hatte etwas zu viel Hüftgold und brauchte dringend einen neuen Frisör. Der Hintereingang öffnete sich, Moe trat heraus und nahm der Frau die Einkaufstüten ab. Beide gingen ins Haus, und die Tür wurde wieder geschlossen.


      »Ist ja süß«, sagte Lula. »Er hilft Mutti mit dem Einkauf. Das ist doch bestimmt Mrs Moe.«


      Na gut, wir wussten also jetzt, wo Moe wohnte, aber dass Sunny dort festgehalten wurde, war eher unwahrscheinlich.


      »Wir sollten uns lieber Rita Raguzzi vornehmen«, sagte ich.


      Ich fuhr die Olden Street zurück und dann Richtung Hamilton Township. Rita Raguzzi wohnte in einer Einfamilienhaussiedlung aus den Siebzigern. Große Gärten, grüner Rasen. Die Häuser gediegen, aber kein Luxus. Raguzzis war ein Terrassenhaus mit angrenzender Garage. Ganz praktisch, wenn man einen Mann, der nicht der eigene ist, ins Haus schmuggeln will. In der Einfahrt stand ein schwarzer Mercedes, das Öko-Sparmodell, falls es sowas gibt.


      »Sieht aus, als wäre jemand da«, sagte Lula. »Vielleicht spaziert Onkel Sunny gerade im Negligé im Haus herum.«


      Wenig wahrscheinlich, aber auch nicht ganz unmöglich.


      »Soll ich die Rückseite auskundschaften, und du klingelst vorne an der Tür?«, schlug Lula vor.


      »Klar.«


      Ich schellte, und Lula schlich auf Zehenspitzen, damit sie mit ihren Manolo-Heels nicht im Rasen versank, seitlich ums Haus.


      Eine Frau öffnete. »Ja?«


      Sie war Ende vierzig, Anfang fünfzig, südländischer Teint. Das Haar platingrau, kurz geschnitten, Seitenscheitel, die eine Hälfte locker hinters Ohr gekämmt, die andere hing ihr in die Stirn, ein Auge teilweise verdeckend. Provokant. Sie trug rote Lackleder-Heels und ein knappes rotes Kleid, das viel Ausschnitt bot und viel Bein und noch mehr Elastan.


      »Rita Raguzzi?«


      »Ja. Aber ich habe keine Zeit, ich komme sonst zu spät zu einer Trauerfeier. Es sei denn, Sie wollen ein Haus kaufen oder verkaufen.«


      Ich gab ihr meine Karte. »Ich bin auf der Suche nach Sunny.«


      »Stephanie Plum. Habe ich Sie doch richtig erkannt. Sind Sie nicht mit Joe Morelli verlobt?«


      »Nicht unbedingt. Sind Sie mit Sunny verlobt?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Da haben wir ja schon was gemeinsam.«


      Sie musterte mich von oben bis unten, meine Jeans, meine Sneakers und die Rostbeule am Straßenrand. »Wir interessieren uns beide für Salvatore Sunucchi. Mehr haben wir nicht gemeinsam. Unsere Interessen sind nämlich nicht miteinander vereinbar. Sie wollen ihn festnehmen, und ich will ihn festnageln.«


      »Festnageln?«


      »Heiraten, Sie Dummkopf.« Raguzzi sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe zehn Jahre in diesen Bock investiert, und ich lasse mir seine Offshore-Bankkonten und seine Immobilien in Trenton von nichts und niemandem abspenstig machen. Nicht mehr lange, und ich trage einen Ring am Finger.«


      »Will er keinen Ehevertrag?«


      »Einen Ehevertrag besorgt man sich, wenn man auf Scheidung setzt. Das habe ich nicht vor. Ich werde Witwe.«


      »Weil er älter ist als Sie?«


      »Weil er ein schwaches Herz hat. Deswegen. Ich brauche ihn nur mit Viagra vollzupumpen und eine Freundin für einen flotten Dreier einzuladen.«


      »Ich wusste nicht, dass er ein schwaches Herz hat.«


      »Ja. Er kann jede Sekunde umkippen, also halten Sie sich raus. Auszuharren, während Sunny im Gefängnis sitzt und womöglich verreckt, darauf hab ich nämlich nicht gewettet.«


      »Er wird nicht im Gefängnis verrecken. Ich nehme ihn mit, aber er kommt gegen Kaution wieder frei, und Sie können ihn heiraten, solange er auf seinen Gerichtstermin wartet.«


      »Er ist nur mit Glück beim ersten Mal gegen Kaution rausgekommen. Der Richter, der die Kautionssumme festgelegt hat, ist im Urlaub und kehrt dank eines unverhofften Geldsegens vielleicht nie wieder zurück. Und ob Sunny beim zweiten Mal wieder an so einen verständnisvollen Richter gerät, ist fraglich.«


      »Allerdings.«


      »Reine Glückssache«, sagte sie achselzuckend.


      Ich lugte über ihre Schulter hinweg ins Haus. »Er ist nicht zufällig da, oder?«


      »Nein. Und das ist gut so, denn wenn er hier wäre und Sie versuchen würden ihn festzunehmen, könnte ich es als Hausfriedensbruch auffassen und in Panik geraten und versehentlich Schüsse auf Sie abfeuern.«


      »Dann würden Sie ins Gefängnis kommen.«


      »Nur wenn man Ihre Leiche findet. Aber das wäre höchst unwahrscheinlich.«


      Ich glaubte ihr. Sunny war ein Meister darin, Menschen verschwinden zu lassen.


      »Na dann, alles klärchen«, sagte ich. »Hat mich gefreut. Sie haben meine Visitenkarte. Ich kriege meine Provision, ob der Mandant tot ist oder lebendig. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie mich verständigen, sollte Sunny irgendwann tot umkippen.«


      »Ja, kein Problem. Sie kommen als Nächste dran, gleich nach meinem Hundesalon.«


      Lula hatte sich schon wieder ins Auto gesetzt, als ich hinters Steuer glitt.


      »Und?«


      »Nichts und. Sie ist nicht gerade kooperativ.«


      »Ich hab in alle Fenster geguckt, von Sunny keine Spur. Ein hübsches Haus. Alles neu und ordentlich. Die hat bestimmt eine Putzfrau.«


      Ich ließ den Motor an und fuhr zur Kautionsagentur.


      »Ich hätte auch gerne eine Putzfrau«, sagte Lula. »Du nicht?«


      Ich habe eine kleine Wohnung, Zimmer, Küche, Bad, die ich mir mit einem Hamster teile. Ich besitze nur das Allernötigste an Möbeln, eine Bratpfanne, einen Topf, und einmal im Monat borge ich mir von meiner Mutter den Staubsauger aus. Eine Putzfrau wäre definitiv der Overkill.


      »Weißt du, worum ich die Putzfrau als Erstes bitten würde?«, fragte mich Lula. »Die Scheuerleisten sauberzumachen. Ich hasse Scheuerleisten. Die meisten Menschen würden wahrscheinlich sagen, die Putzfrau soll die Toilette oder das Badezimmer putzen. Ich nicht. Bei mir wären es die Scheuerleisten.«


      Ich wusste nicht mal, ob es in meiner Wohnung überhaupt Scheuerleisten gab. »Ich halte mich nicht sonderlich viel in meiner Wohnung auf.«


      »Kann ja sein, aber wenn man da ist, will man es doch schön haben. Die Wohnung muss die Persönlichkeit widerspiegeln. Wandgestaltung ist zum Beispiel wichtig. Sie soll einem gute Laune machen. Deswegen sind meine Wände orange gestrichen. Orange ist eine gute Allzweckfarbe. Die neue Neutralfarbe. Und sie passt ausgezeichnet zu meinem absoluten Lieblingsmuster, Leopard. Ich habe viel umdekoriert. Meinen bequemsten Sessel habe ich mit Leopardenmuster bezogen, und meine Bettdecke ist im Leopardenmuster. Deine Wohnung dagegen finde ich ziemlich kahl. Wenn du willst, helfe ich dir beim Renovieren, weil, das ist nämlich ein Hobby von mir.«


      »Ich überlege es mir.«


      »Es wäre eine gemeinsame Erfahrung, die würde uns miteinander verbinden.«


      »Noch enger, als wir schon sind?«


      »Nennen wir es eine Renovierungsverbundenheit, das hatten wir noch nicht.«
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      Connie sah auf, als wir im Büro einliefen. »Wie war’s?«


      »Eine einzige Pleite«, sagte Lula. »Wir haben seine Freundin angetroffen, aber von Sunny keine Spur.«


      »Versucht es heute Abend nochmal«, sagte Connie. »Irgendwo muss er ja unterkommen, und in seiner Wohnung in der Fifteenth Street geht es offensichtlich nicht.«


      »Stephanie hat heute Abend ein heißes Date«, sagte Lula. »Sie kann Sunny nicht observieren. Sie muss sich ganz auf Ranger konzentrieren.«


      »Wir treffen uns rein beruflich«, sagte ich. »Nicht zum Vergnügen.« Dessen war ich mir ziemlich sicher.


      Ein Schatten huschte am Schaufenster vorbei, und wir hielten alle die Luft an.


      »Was war das?«, sagte Lula. »Ich ahne Schlimmes.«


      Die Eingangstür flog auf, und Joes Oma, Grandma Bella, marschierte herein und funkelte mich an. »Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.«


      Stechende Augen, wie ein Adler, bevor er ein nichtsahnendes Kaninchen packt und es in Stücke reißt, das graue Haar zu einem Knoten zusammengebunden, die Augenbrauen schwarz und dicht.


      Bella zeigte mit dem Finger auf mich. »Mein böser Blick soll dich treffen.«


      Connie duckte sich hinter den Schreibtisch, Lula sprang zur Seite und drückte sich an die Wand.


      »Das verrate ich Joes Mutter«, warnte ich sie. »Du sollst andere Leute nicht mit deinem bösen Blick belegen.«


      »Joes Mutter wird dich auch verfluchen«, sagte Bella. »Du bist kein Freund der Familie. Du verfolgst Onkel Sunny.«


      »Na und? Das ist schließlich mein Job.«


      »Und ich belege dich mit dem bösen Blick. Ist schließlich mein Job.« Sie verzog angestrengt das Gesicht. »Bist du bereit?«


      Ich seufzte. »Wenn es denn sein muss …«


      Bella zog ein Augenlid mit der Fingerspitze nach unten und starrte mich an.


      »O. k.«, sagte sie und ließ das Lid los. »Der Blick hat dich getroffen. Du hast die volle Ladung abbekommen.« Sie drohte mir mit dem Finger. »Such dir einen neuen Job.«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte zur Tür und stakste die Straße hinunter.


      »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht«, sagte Lula.


      Connie tauchte hinter dem Schreibtisch hervor. »Verrücktes altes Weib.«


      »Was hat sie dir denn nun getan?«, fragte mich Lula. »Spürst du schon was?«


      »Nein.«


      »Dir fallen die Zähne nicht aus, und dir wächst auch kein Eselsschwanz«, sagte Lula. »Gutes Zeichen.«


      Ich schwang mir die Umhängetasche über die Schulter. »Den bösen Blick gibt es nicht.«


      »Schon klar«, sagte Lula. »Wissen wir auch. Aber trotzdem, nur für den Fall: Geh in die Kirche und steck eine Kerze an oder so.«


      Kurz nach fünf kam ich nach Hause, hängte meine Tasche im Flur an einen Garderobenhaken und ging in die Küche. Ich begrüßte Rex, fragte ihn, wie sein Tag so gelaufen war, und gab ihm einen Ritz-Cracker zum Fressen. Rex haust in einem Aquarium und hat kaum Abwechslung, so dass er auch nicht viel zu erzählen hat.


      Ich ließ meinen Blick durch Küche und Wohnzimmer gleiten und musste zugeben, dass Lula mit ihrer Einschätzung gar nicht so falschlag. Ich hatte seit der Explosion neulich, bei der sich Rangers Freund im Flur selbst in die Luft gesprengt hatte, nichts zur Aufhübschung meiner Behausung unternommen. Also setzte ich den Punkt Wohnung renovieren, damit sie behaglicher wird im Geist auf meine ohnehin schon prall angefüllte To-do-Liste und stufte ihn dann in der Rubrik »später irgendwann« ein.


      Da ich nicht wusste, ob das Date mit Ranger eine Essenseinladung beinhaltete, schmierte ich mir noch schnell ein Erdnussbutter-Oliven-Sandwich. Eine komische Kombination, weil es aussieht, als hätte das Brot Beulen, aber die Oliven verhindern, dass die Butter am Gaumen klebenbleibt. Außerdem enthält dieses Sandwich alle wichtigen Nahrungsgruppen und erfordert kein Kochen.


      Ich duschte und kämmte mein Haar zu sanft schwingenden Locken, die leicht die Schultern berührten. Dann trug ich Wimperntusche auf, einen feinen Strich mit dem Eyeliner und glänzendes Lipgloss. Ich hatte einen Schrank voller Jeans und T-Shirts, die Auswahl an Kleidern dagegen war überschaubar – ein sehr geiles rotes Kleid mit Glockenrock, ein Business-Kostüm, ein blaues Kleid für Familienfeiern und ein kleines Schwarzes, irgendwo zwischen dezent sexy und verdammt sexy.


      Ich entschied mich für das kleine Schwarze, zog es über die Hüften, machte den Reißverschluss zu und betrachtete mich im Spiegel. Mein Busen sollte nicht allzu sehr hervorquillen. Ich stieg in schwarze Stöckelschuhe und verstaute die wichtigsten Utensilien aus der Umhängetasche in einer kleinen roten Unterarmtasche.


      Wenn unser Treffen beruflich ist, sollte ich vielleicht besser meine Waffe mitnehmen, überlegte ich, aber sie würde nicht in die Unterarmtasche passen, und sowieso, ich besaß keine Munition mehr.


      Der Luftdruck stieg an, ich spürte einen heißen Flash, und Ranger klopfte einmal an die Wohnungstür, bevor er sie öffnete. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd, offener Kragen. Er musterte mich von oben bis unten, in den Mundwinkeln deutete sich ein Lächeln an. Offenbar gefiel ihm das Kleidchen.


      Wir schwiegen uns im Hausflur und im Aufzug an; Ranger war so einsilbig wie mein Hamster. Wir überquerten den Parkplatz, steuerten seinen schwarzen Porsche 911 Turbo S an, und Ranger hielt mir die Tür auf. Der Porsche ist eine tolle Karre, aber Einsteigen mit einem engen, knappen Kleidchen und Heels gestaltet sich nicht gerade einfach. Ich packte mit beiden Händen den Saum und glitt auf den Sitz, ohne dass mein Kleid gleich bis zum Bauchnabel hochrutschte. Es wäre nicht weiter schlimm gewesen, Ranger kannte meinen Bauchnabel. Trotzdem, er hatte ihn jetzt länger nicht gesehen, und ich hielt es für besser, es dabei zu belassen.


      »Wo fahren wir hin?«


      Er rollte vom Parkplatz und bog nach links. »Wir fahren zu einer Totenfeier im Bestattungshaus Hamilton Avenue.«


      »Und dafür brauchst du ein Date mit mir?«


      »Ja. Es sei denn, du willst mehr.«


      »Wozu das sexy Kleid?«


      »Als Augenschmaus, außer dem Verstorbenen.«


      »Ich bin also nur Augenschmaus.«


      »Der Augenschmaus ist nur eine Zugabe. Die Totenfeier ist für Melvina Gillian. Sagt dir der Name was?«


      »Sie wurde ermordet, ihre Leiche vor zwei Wochen in einem Müllcontainer entdeckt.«


      »Das war vor zehn Tagen. Die Leiche lag bis heute auf Eis, wegen der Obduktion. Rangeman hat die Security für ihren Sohn übernommen, Ruppert. Er hat mich gebeten, ihren Tod zu untersuchen.«


      »Ist die Polizei nicht mit dem Fall beschäftigt?«


      »Doch, nur will Ruppert, dass auch privat ermittelt wird. Normalerweise mache ich sowas nicht, aber Ruppert ist ein wichtiger Kunde.«


      »Irgendwelche Spuren?«


      »In den vergangenen achtzehn Monaten wurden in Trenton drei Frauen in Müllcontainern gefunden. Alle ausgeraubt und erwürgt. Alle über siebzig. Alle lebten allein, in verschiedenen Stadtteilen. Die Polizei hat bis jetzt keinen Verdächtigen ausmachen können.«


      »Eine von diesen Frauen hab ich gekannt, Lois Fratelli. Sie wohnte in Chambersburg, eine Straße weit von meinen Eltern entfernt.«


      »Warst du auf der Beerdigung?«


      »Nein, aber mit Grandma zusammen auf der Totenfeier.«


      »Jemand Interessantes getroffen?«


      »Mir ist keiner aufgefallen. Es war rappelvoll. Es gibt einen Haufen Fratellis in Trenton, und zu Totenfeiern für Mordopfer, die aufgebahrt sind, kommen außerdem immer viele Gaffer.«


      »Zum Beispiel deine Oma.«


      »Grandma geht zu allen Aufbahrungen. Und wenn sie für Ermordete sind, macht sie sich immer besonders schick.«


      Ranger fuhr auf den kleinen Parkplatz, der an das Bestattungsunternehmen grenzte.


      »Hier findest du niemals einen Platz«, sagte ich. »Bei Trauerfeiern für Mordopfer füllt sich das hier ab sechs Uhr morgens.«


      Er hupte, und ein schwarzer Rangeman-SUV schob sich aus einer Parkbucht. Ranger glitt in die Lücke, und der SUV fuhr davon.


      »Ich hätte dich also genauso gut mit deiner Oma zu dieser Totenwache schicken können«, sagte er und stellte den Motor aus. »Und ich hätte einen freien Abend gehabt.«


      »Ja, aber dann wäre dir mein Anblick in diesem Kleid entgangen.«


      Ranger lachte. »Stimmt auch wieder.«


      »Sag mir, was ich auf dieser Trauerfeier für dich tun soll.«


      »Ich suche nach einem gemeinsamen Nenner. Du kennst die meisten Leute hier. Sie vertrauen dir. Sie reden mit dir. Spazier einfach ein bisschen rum und schau, ob du irgendeine Verbindung zwischen Melvina und Lois finden kannst. Freunde, Interessen, die sie teilen, ein Fremder, der plötzlich in ihr Leben getreten ist.«


      Ich stieg aus, zupfte mir das Kleid zurecht und brachte meinen Busen in Stellung. »Und was machst du so lange, während ich mich mit den Leuten unterhalte?«


      »Dich beobachten.«


      Das Bestattungsunternehmen war in einer großen viktorianischen Villa mit umlaufender Veranda untergebracht. Während der vergangenen Jahre hatte mehrmals der Besitzer gewechselt, Anbauten waren hinzugekommen. Heute Abend standen auf der vorderen Veranda grüppchenweise Männer, während die Eingangshalle voller Frauen war, die sich erst mit Tee und Cookies versorgten und dann behutsam durch das Gedränge der bereits im Aufbahrungsraum versammelten Trauergäste lavierten. In der Luft hing der schwere Geruch von Trauergebinden und überhitzten menschlichen Leibern.


      »Ich bin zwei Schritte hinter dir«, sagte Ranger. »Tu ganz normal.«


      Ich schlängelte mich durch die Menschenmenge in der Eingangshalle, unterhielt mich mit ein paar Leuten und hielt die Augen nach potentiellen Mördern offen. Ich zwängte mich durch die Tür zum Ruheraum Nummer zwei, rückte zentimeterweise vor zum offenen Sarg und traf unterwegs Lily Kolakowski, Ann Rhinehart, Maureen Labbe und Sheryl Stoley. Etliche betrunkene Männer baggerten mich an, keiner unter neunzig, und keiner hatte Melvina Gillian gekannt.


      Vorne angekommen entdeckte ich in der ersten Reihe direkt vor dem Sarg Grandma Mazur.


      »So eine Überraschung«, sagte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich dir einen Platz frei gehalten. Ich war schon vor Öffnung hier und habe einen richtig guten erwischt. Wenn man ganz nah dran ist, verpasst man nichts. Auf dem Weg durch die Eingangshalle konnte ich mir sogar noch ein paar Cookies in die Handtasche stecken.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Kluges Köpfchen.«


      »Hast du Melvina gekannt?«


      »Nein. Ich bin ihr nie begegnet, aber dafür, dass man sie in einen Müllcontainer geworfen hat, sieht sie ziemlich gut aus. Die sind kleine Meister hier im Schminken. Ich hatte schon befürchtet, der Sarg wär geschlossen, du weißt ja, dass ich sowas nicht leiden kann. Aber sie haben sie schön zurechtgemacht, wie im richtigen Leben.«


      Ich suchte den Raum nach Ranger ab, konnte ihn aber nirgends finden.


      »Sieh sie dir an«, forderte mich Grandma auf. »Mir gefällt besonders die Farbe des Lippenstifts. So einen Stift möchte ich auch haben.«


      Aufbahrungen waren nicht so mein Ding, Tote Angucken noch weniger.


      »Ich will mich nicht vordrängen«, sagte ich.


      »Wird schon keiner was dagegen haben. Die schließen sowieso gleich, es sind nur noch ein paar Nachzügler da. Alle, denen es eine Herzensangelegenheit ist, sind schon durch.« Grandma stand auf und schubste mich zum Sarg. »Das ist meine Enkelin«, sagte sie zu dem Mann, der neben dem Sarg stand. »Sie möchte der Toten nur schnell die letzte Ehre erweisen.«


      Ich nickte ihm zu, murmelte mein Beileid und trat zur Seite. Als Grandma und ich zu ihrem Platz zurückkehrten, war ihr Stuhl besetzt.


      »He«, sagte Grandma zu der Frau. »Das ist mein Platz.«


      »Aufgestanden, Platz vergangen«, erwiderte die Frau.


      »Egal«, sagte Grandma. »Ich bin nur aufgestanden, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen, und jetzt bin ich wieder da und möchte auf meinen Platz.«


      »Sie haben diesen Stuhl schon den ganzen Abend in Beschlag«, sagte die Frau. »Jetzt bin ich dran.«


      »Ach ja?«, sagte Grandma. »Sie kriegen gleich eins auf die Nase.«


      Die Frau starrte Grandma wütend an. »Wenn Sie unbedingt wegen Körperverletzung im Knast landen wollen, bitte.«


      »Ich bin eine arme alte Frau«, sagte Grandma. »Mich verhaftet so schnell keiner. Außerdem ist meine Nichte hier praktisch mit einem Polizisten verheiratet.«


      »Haben Sie Melvina gekannt?«, fragte ich die Frau.


      »Ich hab sie manchmal beim Bingo gesehen. Mittwochs gehe ich zum Bingospielen ins Seniorenzentrum, und Melvina war fast immer da. Ein netter Mensch, aber blind wie eine Fledermaus. Sie konnte die Zahlen auf den Coupons nicht erkennen, auch wenn sie groß wie ein Scheunentor waren. Die arme Lois Fratelli hat auch Bingo im Zentrum gespielt. Man könnte denken, alle Bingospieler landen am Ende im Müllcontainer.«


      »Die erste war Bitsy Muddle«, sagte Grandma. »Sie hat donnerstags in der alten Feuerwache gespielt. Ich hab ein paarmal neben ihr gesessen. Sie war ein Bingo-Ass. Keiner konnte mit ihr Schritt halten. Man soll nicht schlecht über Tote reden, aber es gibt so manchen, der nicht traurig ist darüber, dass sie nun nicht mehr zum Bingo kommt.«


      »Hat Bitsy auch manchmal im Seniorenzentrum gespielt?«, fragte ich die Frau.


      »Nicht, dass ich wüsste. Ich hab sie nicht gekannt.«


      »Sie wäre aufgefallen«, sagte Grandma.


      Das Licht wurde herabgedimmt, leise erklangen Glocken, die Totenwache war vorbei. Wir gingen zur Tür hinaus, und Grandma blieb ein letztes Mal vor dem Tisch mit den Cookies stehen.


      »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte ich sie.


      »Nicht nötig. Ich bin mit Eleanor Krautz gekommen. Sie war bei Mort Kessler in Ruheraum Nummer vier. Der ist ganz am Ende des Gangs, und Eleanor kann wegen ihrer künstlichen Hüfte nicht schnell laufen.«


      Ich spürte eine Hand auf meiner Taille, und Ranger drückte sich von hinten gegen mich. »Noch zehn Minuten länger in diesem Loch, und ich schieße mir eine Kugel in den Kopf.«


      »Sehen Sie aber gut aus in Ihrem Anzug«, sagte Grandma. »Schwarz steht Ihnen.«


      Eleanor Krautz bahnte sich den Weg durch die Meute. »Wer ist denn das heiße Teil neben deiner Enkelin?«, flüsterte sie gut hörbar Grandma ins Ohr.


      »Das ist Ranger«, flüsterte Grandma ebenso hörbar. »Ich glaube, Stephanie weiß nicht genau, was sie mit ihm anfangen soll.«


      »Soll sie ihn doch mir überlassen. Ich wüsste schon was mit ihm anzufangen.«


      »Ich bitte euch«, sagte ich. »Wir verstehen jedes Wort.«


      Ranger sah zu mir herab. »Ich hätte da einige Ideen, was wir miteinander anfangen könnten, falls du dir unsicher bist.«


      Ich verdrehte innerlich die Augen. »Deine zehn Minuten sind bald abgelaufen«, sagte ich.


      Wir verabschiedeten uns von Grandma und Eleanor und schlüpften durch den Seiteneingang nach draußen zum Parkplatz. Drei Minuten später saßen wir in Rangers Porsche und röhrten Richtung Wohnung.


      »Ich höre«, sagte Ranger.


      »Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat, aber die ermordeten Frauen haben alle Bingo gespielt. Zwei regelmäßig im Seniorenzentrum und Bitsy Muddle in der alten Feuerwache.«


      »Sonst noch was?«


      »Auf dem Weg durch die Eingangshalle zum Sarg hab ich mit vielen Frauen gesprochen, aber nur eine von ihnen hat alle drei Mordopfer gekannt. Sie hat sie deswegen gekannt, weil sie fünf Tage die Woche Bingo spielt. Dienstags und mittwochs im Seniorenzentrum, donnerstags und freitags in der alten Feuerwache.«


      »Und montags?«


      »Online-Bingo.«


      »Und, haben alle drei toten Frauen online gespielt?«


      »Keine Ahnung.«


      Ranger hielt vor einer Ampel. »Was ist mit ihrem Sozialleben? Gemeinsame Freunde, mal abgesehen von den Bingo-Süchtigen?«


      »Als Melvina das letzte Mal beim Bingo aufgekreuzt ist, hat sie allen erzählt, sie habe einen Freund, aber keiner kennt seinen Namen oder weiß sonst irgendwas über ihn. Es klang so, als würde sie selten mit Männern ausgehen.«


      »Einen Freund hat Ruppert nicht erwähnt«, sagte Ranger.


      »Hast du Melvinas Wohnung durchsucht?«


      »Ja, aber nichts gefunden. Der Todeszeitpunkt muss gegen Mitternacht gewesen sein. Entdeckt wurde sie erst am nächsten Morgen. Die Polizei hat ihre Wohnung um sieben Uhr versiegelt.«


      Bei dem Gedanken, dass irgendwo ein Irrer frei herumlief, der Frauen ermordete und sie wie Müll entsorgte, konnte sich einem schon der Magen umdrehen.


      »Mir ist ganz flau«, sagte ich. »Nimm die Kurven bitte nicht so scharf.«


      »Ist dir schlecht?«


      »Es war ein anstrengender Tag, und diese Geschichte geht mir ganz schön an die Nieren.«


      »Wenn es dich beruhigt: Die Frauen waren alle in Tücher eingewickelt, und der Killer hatte jedes Mal einen Zettel auf den Müllcontainer gelegt, damit die Leichen auch gefunden wurden.«


      »Und was stand auf dem Zettel?«


      Ranger fuhr auf den Mieterparkplatz hinter meinem Haus. »Achtung! Leiche!«


      Diese Erbarmungslosigkeit und Kälte traf mich härter, als wenn gar nichts von den Frauen übrig geblieben wäre.


      Ranger stellte den Wagen ab und wandte sich mir zu.


      »Möchtest du morgen Abend zum Bingo ins Seniorenzentrum?«


      »Noch ein Date?«


      »Nein. Ein Auftragsangebot von Rangeman. Volle Vergütung. Lieber laufe ich über ein Minenfeld, als freiwillig in einem Seniorenzentrum Bingo zu spielen.«


      Ich scheute mich zu fragen, was »Volle Vergütung« beinhaltete. Vielleicht die Einlösung all meiner sexuellen Fantasien. Extrem verlockend, aber nicht schlau.


      Ranger brachte mich bis zur Tür. »Und? Lust auf Bingo?«


      Keine Lust auf Bingo. Ging mir am Arsch vorbei. Außerdem war ich eine hundsmiserable Spielerin. Bingosüchtige bedienen bis zu dreißig Karten auf einmal. Ich war froh, wenn ich gerade mal drei überblicken konnte.


      »Klar«, sagte ich.


      Es war weder das Honorar noch die Aussicht auf den ultimativen Orgasmus, die mich in die Bingohalle trieben. Es waren die drei toten Frauen. Die drei toten, in den Müll geworfenen Frauen setzten mir zu.


      »Du stöhnst ganz schön oft«, stellte Ranger fest. »Probleme?«


      »Ist alles nicht so einfach.«


      Ranger schloss die Wohnungstür auf, zog mich dicht an sich heran und küsste mich. Der Kuss fing sanft an und endete heiß, was die Umgebungstemperatur gleich um drei Grad in die Höhe schnellen ließ. Für einige Herzschläge stand die Zeit still, wir sahen uns tief in die Augen und überlegten uns den nächsten Schritt.


      Rangers Handy surrte. Er las sich die SMS durch und beantwortete sie umgehend. »Das war Tank«, sagte er. »Das Kontrollzentrum hat den Polizeifunk abgehört. Soeben wurde eine vierte Frau in einem Müllcontainer gefunden. Ich guck mir das mal an. Der Container steht im Stadtzentrum von Trenton.«


      »Soll ich mitkommen?«


      »Nicht nötig. Ich erzähl dir später, was ich gefunden habe.«
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      Um sieben Uhr wälzte ich mich aus dem Bett, kochte Kaffee und nahm ihn mit ins Badezimmer. Nach dem Duschen trocknete ich mich ab und untersuchte meinen Körper. Keine Warzen, kein Ausschlag, keine Pocken, keine Hämorrhoiden. Meine Haare waren nicht ausgefallen in der Nacht und meine Zähne nicht verfault. Ich glaube nicht an Bellas bösen Blick, trotzdem war ich beruhigt, dass mir im Schlaf nichts Schreckliches widerfahren war.


      Kurz nach acht lief ich im Büro ein. Lula und Connie waren schon da, Connie mit ihrem Computer beschäftigt, Lula in den Star vertieft. Beide sahen auf, als ich hereinspazierte.


      »Und?«, fragte Lula. »Hat er’s dir besorgt?«


      Ich ließ mich auf einen der unbequemen roten Plastikstühle vor dem Schreibtisch nieder. »Das ist vertraulich.«


      »Hmm«, sagte Lula zu Connie. »Er hat’s ihr nicht besorgt.«


      »Es war ein rein berufliches Treffen.«


      »Ob berufliches Treffen oder ein Treffen von Aliens«, sagte Lula. »Mir egal. Der Mann ist so heiß, den könnte ich in Butter tränken und ihn anknabbern wie einen Maiskolben.«


      Connie verschluckte sich an ihrem Kaffee, und ich wäre am liebsten vom Stuhl aufgesprungen.


      »Und wo fand euer berufliches Treffen statt?«, wollte Lula wissen.


      »An Gillians Sarg. Bei der Totenwache. Ranger wurde engagiert, den Tod von Melvina Gillian zu untersuchen.«


      »Gestern Abend haben sie wieder eine Frau gefunden«, sagte Connie. »Rose Walchek. Sechsundsiebzig. Witwe. Wohnte in einem der kleinen Reihenhäuser in der Stanton Street. Neben der Knopffabrik.«


      »Erdrosselt?«


      »Vermutlich, ist aber noch nicht amtlich.«


      »Die Morde sind schlimm genug«, sagte ich, »aber dass der Killer die Frauen auch noch im Container entsorgen muss. Widerlich.«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Lula. »Es ist respektlos. Der Kerl sollte sich ein Beispiel an der Mafia nehmen und die Frauen wenigstens anständig auf einer Deponie beerdigen.«


      Die Eingangstür öffnete sich, und Morelli humpelte herein. Er winkte mich wie eine Hexe mit dem gekrümmten kleinen Finger zu sich. Ich folgte ihm nach draußen, ein Stück die Straße hinunter, hinter die nächste Ecke. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und starrte auf seine Füße.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Moment noch. Lass mich warten, bis der Schmerz vorüber ist. Ich hab die Medikamente abgesetzt, und Gehen tut höllisch weh.«


      »Das tut mir leid. Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Ja, schon, aber das liefe auf Erregung öffentlichen Ärgernisses hinaus.«


      »Und sonst?«


      »Sieben Leute haben mich angerufen und gesagt, du seist gestern Abend mit Ranger bei der Totenwache von Gillian gewesen.«


      »Ranger bezahlt mich fürs Rumschnüffeln. Ruppert Gillian hat ihn beauftragt, den Tod seiner Mutter näher zu untersuchen.«


      »Ranger ist kein polizeilicher Ermittler.«


      »Er tut es einem guten Kunden zuliebe.«


      »Butch Shiller ist der Hauptermittler im Fall der Müllcontainermorde. Er hat absolut keinen Humor, und er hat schlimmes Sodbrennen. Tritt ihm also nicht auf die Füße.«


      »Hatte ich nicht vor«, sagte ich. »Sonst noch was?«


      »Es wird gemunkelt, dass Sunny ein neues Lieblingsprojekt verfolgt und dass er so lange nicht ins Gefängnis wandert, bis das Projekt auf eigenen Füßen steht.«


      »Und was ist das für ein Projekt?«


      »Das will keiner sagen.«


      »Weißt du, wo Sunny sich versteckt?«


      »Soll ich meinen Patenonkel verpfeifen?«


      »Yep.«


      »Das kriegst du nicht umsonst. Das kostet dich eine Nacht schweißtreibenden wilden Gorillasex.«


      Morelli zog mich an sich und küsste mich. In seiner Mischung aus spielerischer Zuneigung und verzweifelter Triebhaftigkeit kam der Kuss durchaus an Rangers Kuss von gestern Abend heran und löste einen heißen Schub aus Schuldgefühlen und Begehren in mir aus. Derartige Küsse von zwei verschiedenen Männern, die beide Waffen trugen, das konnte nicht gut gehen. Mal abgesehen davon, dass auch der liebe Gott so ein Verhalten sicher nicht guthieß. Ich hatte allerdings nicht den ersten Schritt gemacht, also wäre er vielleicht nicht ganz so streng mit mir.


      »Was ist nun mit Sunny?«


      »Sorry, aber da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, nur, dass er sich irgendwo hier rumtreibt. Arbeitest du heute Abend?«


      »Bingo im Seniorenzentrum. Bingo war ein gemeinsames Hobby der ermordeten Frauen.«


      Morelli verzog das Gesicht. »Ranger müsste dir eine Gefahrenzulage geben. Diese Bingo-Ladys sind ganz schön taff.«


      »Ja, und das ist noch nicht alles. Deine Oma hat mich mit dem bösen Blick belegt.«


      »Scheiße.«


      »Scheiße? Mehr nicht?«


      »Den bösen Blick gibt es nicht!«


      »Weißt du das genau?«


      Morelli schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«


      »Dann unternimm was dagegen. Sag deiner Oma, sie soll den Fluch von mir nehmen.«


      »Ich red mal mit ihr.«


      Ich begleitete Morelli zu seinem Wagen. »Wisst ihr schon irgendwas über die Müllcontainermorde? Habt ihr eine Spur?«


      »Ich bin mit dem Fall nicht betraut«, sagte Morelli beim Einsteigen. »Aber Butch läuft rum wie ein begossener Pudel. Bis jetzt hat er lauter falsche Fährten verfolgt.«


      Ich sah Morelli hinterher, ging zurück ins Büro und schnappte mir Lula.


      »Los«, sagte ich. »Wir machen Ernst. Wir knöpfen uns Sunny vor. Ich hab es satt, immer die Böse zu spielen. Bringen wir es hinter uns.«


      »So gefällst du mir«, sagte Lula. »Eine, die Ernst macht. Verantwortung übernimmt. Super. Das steckt an. Ich bin dabei. Vertreiben wir den Kerl aus seinem Versteck.«


      Eine Viertelstunde später bog Lula in den Nottingham Way und schlängelte sich durch Hamilton Township, bis sie vor Ritas Haus stand.


      »Bist du dir deiner Sache auch ganz sicher?«, fragte Lula. »Ich weiß, dass sie unsere Kronzeugin ist, weil sie Mister Charming Unterschlupf gewährt. Aber hat sie nicht damit gedroht, auf dich zu schießen?«


      »Nur, wenn ich in ihr Haus einbreche.«


      »Nicht gerade vertrauensbildend. Wie willst du vorgehen? Soll ich hier an der Kreuzung parken und im Auto sitzen bleiben, und du schleichst ums Haus und guckst in die Fenster? Oder soll ich in ihrer Einfahrt parken und mit laufendem Motor warten, und du klingelst bei ihr?«


      »Du willst nicht aussteigen, sondern beide Male im Auto sitzen bleiben? Hab ich das richtig verstanden?«


      »Ich darf mich nicht in Gefahr bringen. Einer muss schließlich den Notarzt rufen, falls auf dich geschossen wird.«


      »Deine Fürsorge rührt mich.«


      »Das war jetzt nicht sarkastisch gemeint, oder? Weil, ich dachte, ich hätte da so einen ironischen Unterton rausgehört.«


      Ich redete weiter mit Lula, sah aber stur geradeaus, an ihr vorbei, und beobachtete ein schwarzes Lincoln Town Car, das sich uns näherte und in Ritas Einfahrt einschwenkte.


      »Es geht doch nichts über richtiges Timing«, sagte ich.


      »Ich krieg mich nicht mehr ein«, sagte Lula, als sie den Lincoln entdeckte. »Was meinst du, holen die jemanden ab oder bringen die jemanden her?«


      »Sieht mir nach Abholen aus.«


      Nach einigen Minuten öffnete sich Ritas Haustür, Onkel Sunny erschien, die Tür schloss sich wieder, und Sunny stieg in den Lincoln und nahm auf dem Rücksitz Platz.


      »Was jetzt?«, sage Lula und kramte in ihrer Brakmin. »Irgendwo muss meine Pistole sein. Soll ich auf die Autoreifen schießen?«


      »Nein. Ich verfolge den Lincoln und warte auf eine bessere Gelegenheit zur Festnahme.«


      »Und was für eine Gelegenheit könnte das sein?«


      »Wenn wir Sunny mal ohne seine Schergen erwischen.«


      Der Lincoln glitt aus der Einfahrt auf die Straße und fuhr in dieselbe Richtung, aus der er gekommen war. Uns hatten sie anscheinend nicht bemerkt, oder es kümmerte sie nicht. Mich betrachteten sie wahrscheinlich sowieso eher als lästige Fliege, nicht als echte Bedrohung.


      Wir folgten ihnen in sicherer Entfernung, ließen ein paar Autos zwischen uns. Der Lincoln schob den Nottingham Way lang, vorbei an der Hamilton Avenue und Greenwood und bog schließlich in die State Street. Offenbar wollte Sunny zurück in seinen Heimathafen, Morgan, Ecke Fifteenth Street.


      An der Kreuzung Fifteenth und Freeman hielt der Lincoln an. Shorty, Moe und Sunny stiegen aus und betraten das dreigeschossige Stadthaus. Gleichzeitig kam ein junger Mann aus dem Haus gerannt und fuhr mit dem Wagen davon.


      »Das nennt man Parkservice für einen Mafia-Dienstwagen«, sagte Lula.


      »Das Haus gehört Sunny«, sagte ich. »Er hat es an den Chestnut Freizeitverein vermietet.«


      »Als Nutte bin ich früher öfter im Chestnut Freizeitverein anschaffen gegangen«, sagte Lula. »Die italienischen Greise, die sich da treffen, haben sich immer nur über die guten alten Zeiten unterhalten, als sie noch einen hochkriegten. Wir haben gewitzelt, der Verein wäre nach ihren Schrumpelhoden benannt, weil die so groß wie Kastanien waren.«


      »Dann kennst du dich also da aus?«


      »Ich war seit Jahren nicht mehr in dem Haus, weil, ich bin ja keine Nutte mehr. Unten im Erdgeschoss haben sie jedenfalls immer Domino und Karten gespielt, an billigen Campingtischen, mit Klappsitzen und so. Im ersten Stock waren eine Bar und eine Küche. Die wurde aber nie benutzt, weil, das Essen kam ins Haus. Es gab noch einen großen Fernseher und ein hinteres Zimmer mit Bett. Bis in den zweiten Stock bin ich nie gekommen. Da haben sie wahrscheinlich die Tageseinnahmen gezählt.«


      »Kein idealer Ort für eine Festnahme.«


      »So schlecht nun auch wieder nicht. Hier fühlt Sunny sich sicher. Er könnte nach oben gegangen sein, überprüfen, was sie gestern Abend verdient haben. Und Shorty und Moe haben keine Lust aufs Treppensteigen, schlagen sich den Bauch mit Cannoli voll und gucken den Dominospielern zu.«


      »Angenommen, Sunny hält sich im zweiten Stock auf. Wie komme ich an ihn ran?«


      »Über die Hintertreppe. An beiden Stockwerken sind kleine Balkone, die über Treppen miteinander verbunden sind. Ein Notausgang, falls sie mal schnell abhauen müssen. Ich kenne ihn, weil er auch der ›Nuttennotausgang‹ ist.«


      Lula stellte den Wagen ab, wir liefen bis zur nächsten Kreuzung, bogen um die Ecke und besahen uns die Rückseite des Hauses.


      »Da sind ja nur Fenster vor den Balkonen«, sagte ich. »Keine Türen.«


      »Ja, man muss durch das Fenster kriechen. Von da gelangt man in ein hinteres Treppenhaus, von dem eine Tür zu jedem Stockwerk abgeht. Man kann innen oder außen hochgehen. Wenn man innen hochgeht, besteht die Gefahr, dass man einem der Chestnuts begegnet.«


      Wir befanden uns in einer schmalen Gasse, die der Länge nach über den gesamten Block verlief und genügend Platz für Müllfahrzeuge und sogar noch einen Parkstreifen bot. Im Moment parkte hier niemand. Auf der anderen Seite der Gasse standen ebenfalls ein- bis zweistöckige Reihenhäuser. Jeder hätte mich sehen können, wenn ich die Außentreppe erklommen hätte. Zum Glück waren die beiden uns am nächsten stehenden Häuser unbewohnt, die Fenster mit Brettern verschlagen, und vor einem der Häuser stand ein Container für Bauschutt.


      Ich stopfte Handschellen und eine kleine Dose Pfefferspray in die Taschen meiner Jeans und klemmte einen Elektroschocker in den Hosenbund. Elektroschocker sind illegal in New Jersey.


      »Du brauchst eine richtige Waffe«, sagte Lula.


      »Ich brauche keine richtige Waffe. Ich habe nicht vor, jemanden zu erschießen.«


      »Und wenn auf dich geschossen wird?«


      »Fuchtel ich wild mit den Armen und schreie wie ein kleines Mädchen und laufe weg, so schnell ich kann.«


      Wir stiegen die Außentreppe zum zweiten Stock hoch und versuchten, das Fenster zu öffnen. Geschlossen.


      »Wahrscheinlich klettert nie jemand aus diesem Fenster«, sagte Lula.


      Wir versuchten es ein Stockwerk tiefer. Ebenfalls geschlossen.


      »Ist ja nur ein Fenster. Da kann schon mal ein Unfall passieren.« Lula holte mit ihrer Brakmin-Tasche aus, die Scheibe zerbrach, und die Alarmanlage schrillte los.


      »Oh«, wunderte sie sich. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


      Wir stürmten die Treppe hinunter und versteckten uns hinter dem Bauschuttcontainer. Die Tür von Sunnys Haus öffnete sich, zwei übergewichtige, unförmige Männer traten heraus und schauten sich um. Sie sahen hinauf zu den Balkonen, konnten sich aber nicht dazu durchringen, die Treppe zu erklimmen.


      Einer zeigte auf das eingeschlagene Fenster. »Muss ein Vogel gewesen sein«, sagte er.


      Der andere nickte. Die Männer machten kehrt und verschwanden im Haus.


      »Beeil dich, bevor die Alarmanlage wieder losheult«, sagte Lula. »Ich bleibe hier und halte Wache. Ich sag dir Bescheid, wenn jemand kommt, um das Fenster zu reparieren.«


      »Und wenn ich Hilfe brauche, um Sunny aus dem Haus zu schaffen?«


      »Ruf an. Ich bin in null Komma nichts da.«


      Ich stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, steckte die Hand durch die kaputte Scheibe, öffnete das Fenster von innen und kletterte hindurch. Ich legte mein Ohr an die Tür gegenüber, Leute unterhielten sich, ein Fernseher lief. Ab in den nächsten Stock, wieder Lauschen an der Tür. Stille. Behutsam schob ich die Tür auf – und stand Onkel Sunny gegenüber. Er saß auf einem Klappstuhl hinter einem langen Holzschreibtisch und zählte Geld. Am anderen Ende des Raums befand sich ein riesiger Safe, in den gerade ein glatzköpfiger Mann versuchte, einen Lederbeutel zu stopfen.


      Sekundenlang glotzten mich die beiden Männer mit offenem Mund an.


      »Hast du was zu essen bestellt?«, fragte der schmächtige Kerl seinen Chef.


      »Das ist kein Pizzabote, das ist eine Kopfgeldjägerin«, sagte Sunny. »Und eine Nervensäge.«


      Der Schmächtige drehte sich um und griff nach seiner Waffe, die auf dem Safe lag, doch ich war schneller und legte ihn, noch ehe er den Finger am Abzug hatte, mit ein paar Millionen Volt flach. Sunny stieß seinen Stuhl nach hinten und hechtete zur Tür. Ich stürzte mich auf ihn, und wir beide gingen zu Boden. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, da hatte ich ihm schon eine Handschelle angelegt. Wir rauften wie die Wrestler, doch dann rastete auch die zweite Handschelle ein. Ich ließ von ihm ab, kam hoch und half Sunny auf die Beine. Er senkte den Kopf, ging in Stellung, um mir einen Kopfstoß zu versetzen, und rannte los. Ich trat zur Seite, Sunny knallte gegen die Wand und sackte bewusstlos zusammen.


      Entsetzt sah ich zu ihm hinab.


      »He!« Ich stieß ihn mit dem Zeh an. Keine Reaktion.


      Ich beugte mich zu ihm hinunter, um zu prüfen, ob er wenigstens noch atmete. Ich fühlte seinen Puls.


      »Eiscreme«, murmelte er, »Schokolade.«


      Jetzt kam der Schmächtige wieder zu sich. Er sabberte, die Augen waren weit aufgerissen, seine Finger zitterten. Ich wollte ihn nicht nochmal mit dem Elektroschocker niederstrecken, hatte aber auch kein zweites Paar Handschellen dabei, also nahm ich Sunny die Handschellen wieder ab und fesselte den Schmächtigen damit an den Safe.


      Ich zog Sunny bis zur hinteren Treppe. Weiter, durch das Fenster, geschweige denn die Treppe hinunter, würde ich es niemals allein schaffen. Ich beugte mich aus dem Fenster, schrie nach Lula und sah sie am Ende der Straße der Giraffe hinterherlaufen. Ich rief sie auf ihrem Handy an, doch die automatische Ansage bat mich, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich schloss die Augen, holte tief Luft. Ganz ruhig, sagte ich. Ganz ruhig. Lula zu killen würde jetzt gar nichts bringen.


      Irgendwie musste ich Sunny durch das Treppenhaus nach unten bugsieren, also griff ich ihm unter die Achseln und zog ihn rückwärts, Stufe für Stufe. Ich hatte gerade den Absatz im ersten Stock erreicht, als ich von oben Schüsse hörte. Wahrscheinlich der Schmächtige, der sich auf diese Art Gehör verschaffte. Ich hatte seine Pistole weggetreten, ihn selbst aber nicht durchsucht.


      Sunny schlug die Augen auf. »Mom?«


      »Klaro«, sagte ich. »Keine Sorge. Ich kümmere mich um Sie.«


      Ich zog ihn über den Absatz bis zur obersten Stufe der nächsten Treppe, machte einen Schritt rückwärts, verlor das Gleichgewicht und rutschte auf dem Rücken, mit Sunny auf mir liegend, die Stufen hinunter. Unten stieß ich den Fleischkoloss von mir und blieb ein paar Takte lang liegen, um mich zu sammeln. Ständig diese Treppenstürze, dachte ich, langsam nervt’s. Ja, ich dachte sogar, dass mich meine ganze Arbeit langsam nervte. Dann hörte ich Männer aus dem dritten Stock die Treppe heruntertrampeln, und Sunny drehte sich um und starrte mich an. »Sie schon wieder!«


      Ignorier den Schmerz, redete ich mir zu. Steh auf und lauf weg!


      Ich hatte gerade die Freeman Street erreicht, da quollen Sunnys Gorillas aus der Tür und ergossen ihre Fettleibigkeit auf die Gasse. Ich bog um die Ecke und sah Lula neben ihrem Firebird in der Fifteenth Street.


      »He!«, rief sie. »Ich hab Kaya gefunden!«


      »Steig ein!«, schrie ich. »Sie sind hinter mir her!«


      Ich erreichte den Firebird, riss die Tür auf und warf mich auf den Beifahrersitz. »Fahr!«


      Lula ließ den Motor an, und im selben Moment zischte eine Kugel an uns vorbei und zerschmetterte den Außenspiegel.


      »Verdammt, was haben die bloß?«, sagte sie und trat das Gaspedal durch. »Womit hast du sie so verärgert? Wirklich, du hast einfach keinen Takt. Wer bezahlt mir jetzt einen neuen Spiegel? Weißt du wenigstens, wer von den Blödmännern das verbrochen hat?«


      Ich drückte mich in den Sitz und schloss die Augen. »Weißt du noch, dass du mir versprochen hast, du wärst in null Komma nichts da?«


      »Ja, aber dann kam plötzlich Kaya um die Ecke galoppiert und guckte mich groß an. Sie hat riesige braune Augen und Wimpern wie ein Filmstar, so lang wie mein Zeigefinger. Sie hat zu mir gesprochen. Sie hat gesagt, sie sei froh, dass ich ihre Freundin bin.«


      »Sie hat zu dir gesprochen?«


      »Es war eher ein telepathisches Gespräch.« Lula musterte mich. »Du siehst nicht gut aus. Loch in der Jeans, dein Knie ist aufgeschlagen, und du blutest. Ist dir was passiert?«


      »Ich bin die Treppe runtergefallen.«


      »Damit muss mal langsam Schluss sein.«


      »Ich überlege, ob ich mir einen neuen Job suchen soll.«


      »Und was käme da in Frage?«


      »Das ist das Problem.«


      Ich hab zwar ein College besucht, verfüge aber über keine speziellen Fähigkeiten. Und nach Jahren als Kopfgeldjägerin, fürchte ich, hat auch meine Intelligenz gelitten.


      »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Lula.


      »Sankt Francis Hospital. Ich glaube, ich hab mir den Finger gebrochen.«


      Zwei Stunden später trudelte ich im Kautionsbüro ein. Der Mittelfinger meiner rechten Hand steckte in einer Gipsschiene, die an den Zeigefinger festgebunden war.


      »Was ist passiert?«, erkundigte sich Connie.


      »Finger gebrochen«, sagte ich. »Frag nicht weiter.«


      »Sie ist die Treppe hinuntergefallen«, petzte Lula. »Schon wieder.«


      »Und du bist weggerannt und hast mich im Stich gelassen«, sagte ich. »Schon wieder!«


      »Weil plötzlich Kaya auf mich zukam«, erklärte Lula unserer Büroleiterin. »Ich schwöre euch, auf einmal ist sie da, direkt vor mir. Ich warte in der Gasse auf Stephanie und checke meine SMS, da schleicht Kaya sich an mich ran und sieht zu mir hinunter. Und von so Nahem ist sie natürlich noch viel, viel größer. Man kriegt einen steifen Hals vom Angucken.«


      »Ich begreife nicht, warum eine Giraffe in unserem Viertel einfach so frei herumlaufen kann«, sagte Connie. »Warum kommt keiner auf die Idee, wenigstens den Tierschutz zu informieren? Was frisst die Giraffe? Wo schläft sie?«


      »Ich weiß nicht, wo sie schläft. Auch nicht, was sie frisst. Ich weiß nur, dass an den Bäumen im nächsten Umkreis nicht mehr viele Blätter übrig sind«, sagte Lula.


      »Woher kommt sie?«, fragte Connie. »Eine Giraffe taucht ja nicht aus heiterem Himmel in einer von Menschen bewohnten Stadt auf. Jemand hätte sie vorher auf der Route 1 beobachten müssen. Sie müsste aufgefallen sein. Die Abendnachrichten müssten darüber berichtet haben.«


      »Vielleicht hat Bella uns die Giraffe auf den Hals geschickt, als Ablenkungsmanöver, und nur ich und Stephanie können sie sehen«, sagte Lula. »Wahrscheinlich war es auch Bella, die Stephanie den Finger gebrochen hat.«


      »Ist einen Gedanken wert«, sagte Connie.


      Ich schulterte meine Umhängetasche. »Ich hab nur noch einen Gedanken: Mittagessen. Ich gehe zu Giovichinni’s.«


      »Ich komme mit«, sagte Lula. »Der Hähnchensalat von Giovichinni’s ist super.«


      Wir gingen die kurze Entfernung zu Fuß und steuerten gleich auf die Feinkosttheke im hinteren Teil des Geschäfts zu. Ich bestellte ein Truthahn-Clubsandwich und Lula eine große Einweg-Plastikschüssel Hähnchensalat, eine große Schüssel Kartoffelsalat, eine mittelgroße Schüssel Krautsalat und eine große Schüssel Makkaronisalat.


      »Das ist aber viel«, sagte ich. »Wolltest du nicht versuchen abzunehmen?«


      »Ja, ich hab ja auch kein Brot bestellt, so wie du. Brot landet sofort im Bauch. Außerdem trinke ich Diät-Cola. Und ich hab noch drei Salatköpfe für Kaya bekommen.«


      An der Kasse bediente uns Loretta Giovichinni, die allerdings plötzlich an uns vorbeischaute, erbleichte und sich bekreuzigte.


      »Heilige Muttergottes«, flüsterte sie.


      Ich drehte mich um und sah Bella mit funkelnden Äuglein und zusammengekniffenen Lippen auf mich zueilen. Lula warf Loretta eine Handvoll Münzen hin und rannte mit ihren Salaten aus dem Geschäft. Loretta beachtete das Geld nicht und duckte sich hinter die Theke.


      »Schande!«, fauchte Bella mich an. »Ich habe gehört, was du Sunny angetan hast. Zusammengeschlagen und die Treppe hinuntergestoßen. Du kommst in die Hölle. Dafür werde ich sorgen. Mein Höllenblick soll dich treffen!«


      Loretta hinter der Theke keuchte vor Schiss, und irgendwo weiter hinten im Laden fiel etwas scheppernd zu Boden.


      »Scheint mir etwas übertrieben«, sagte ich. »Ich hab nur meine Arbeit gemacht, und ich hab Sunny auch nicht die Treppe hinuntergestoßen. Er ist von allein gefallen, auf mich drauf.«


      »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht«, sagte Bella.


      Sie legte einen Finger ans Auge, zog das untere Lid herab und starrte mich sekundenlang an. »Ha!« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stakste hocherhobenen Hauptes davon.


      Loretta tauchte wieder hinter der Theke hervor. Sie sah auf mein Truthahnsandwich und winkte mich durch. »Geht aufs Haus – wenn du mir versprichst nicht wiederzukommen. Die Frau erschrickt mich jedes Mal zu Tode.«


      »Es gibt Schlimmeres. Wenigstens kenne ich die Folgen ihres bösen Blicks.«


      »Du kommst in die Hölle«, sagte Loretta. »Gibt es was Schlimmeres?«
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      Lula verputzte den letzten Rest Makkaronisalat und schmiss den Behälter in den Mülleimer.


      »Genug Kräfte gesammelt«, sagte sie. »Auf ins Getümmel. Was machen wir als Nächstes? Die Treibjagd auf Sunny wiederaufnehmen?«


      »Nein. Das hat bis heute Abend Zeit.«


      Allmählich hatte ich Sunnys Tagesablauf verinnerlicht. Die Nächte verbrachte er mit Rita, morgens begab er sich in den Club, um die Geschäfte des Vortags zu überprüfen. Die beste Gelegenheit, ihn abzugreifen, wäre wahrscheinlich nachts, wenn er schlief. Ich musste mir nur überlegen, wie ich diese Bei-Hausfriedensbruch-wird-geschossen-Sache vermeiden konnte.


      »Warum fahren wir nicht gleich hin, dann kann ich Kaya den Salat geben«, sagte Lula.


      »Ich bin eher dafür, dass wir uns Ziggy Radiewski vornehmen«, sagte ich. »Der hockt wahrscheinlich in der Bar neben dem Eisenwarengeschäft in der State Street. Das ist um diese Tageszeit sein Stammlokal.«


      »Und was mache ich so lange mit den Salatköpfen? Nicht, dass sie schlecht werden.«


      »Mir wäre es lieber, wir warten ab, bis sich die Lage in Sunnys Viertel etwas entspannt hat. Tu deinen Salat in den Kühlschrank, wir bringen ihn morgen hin.«


      »Kommt nicht in Frage.«


      »Na gut, du riskierst dein Leben und fährst in Sunnys Revier und fütterst Kaya, und ich schnappe mir in der Zwischenzeit Ziggy.«


      »Kommt auch nicht in Frage«, sagte Lula. »Du darfst dich mit deiner Verletzung gar nicht ans Steuer setzen.«


      Ich sah mir den geschienten Finger an. »Ist keine große Sache.«


      »Könnte aber eine werden, wenn jemand glaubt, du würdest ihm den Stinkefinger zeigen. Schon bist du Opfer von wütenden Autofahrern. Du kannst von Glück sagen, dass du bei so einem aufragenden Finger noch keine Kugel abgekriegt hast. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir brettern die Fifteenth Street lang, ich lege ganz schnell die Salatköpfe für Kaya aus, danach holen wir uns Ziggy.«


      Zwanzig Minuten später bogen Lula und ich in die Fifteenth Street, Lula knallte die vier Häuserblocks bis zur Kreuzung Freeman durch und warf die Salatköpfe auf den Bürgersteig.


      »Ich hab eine Idee«, sagte sie. »Wir benutzen den Salat als Köder. Wenn ich hier immer wieder an die gleiche Stelle Salatköpfe hinlege, bleibt Kaya in der Nähe, und ich könnte sie einfangen. Der Plan ist noch nicht bis in alle Einzelheiten durchdacht, aber ich brauche auf jeden Fall ein großes Netz.«


      »Kaya ist riesig!«


      »Schon klar, ich müsste das Netz aus einer großen Höhe auf sie herunterfallen lassen. Von einem Hubschrauber, das wäre ideal. Nein. Weißt du, was noch besser wäre? Spider-Man. Der schießt seine Netze aus den Fingerspitzen ab. Er könnte Kaya in mehrere Netze wickeln.«


      »Du brauchst also nur Kontakt mit Spider-Man aufzunehmen!«


      »Wenn ich bloß wüsste, wo er wohnt.«


      »In Trenton jedenfalls nicht.«


      »Dafür wohnt Ranger hier«, sagte Lula. »Nur das mit dem Fangnetzwerfen könnte kompliziert werden, und Ranger trägt auch keinen Elastan-Anzug.«


      Lula nahm die Abkürzung durchs Stadtzentrum und glitt auf die State Street. Das Eisenwarengeschäft und Ginty’s Bar liegen am äußersten Rand von Chambersburg. Ginty’s ist ein finsteres Rattenloch, das einige Stammgäste aus den maroden Reihenhäusern in der Post Street anzieht, die parallel zur State verläuft. Ziggy gehörte eines der Häuser, aber er hatte sein Wohnzimmer in Ginty’s Bar verlegt.


      Lula stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, den sich die Bar mit dem Geschäft teilte, wir stiegen aus und gingen zum Eingang.


      »Wie oft haben wir Ziggy schon aus dieser Spelunke geholt«, sagte Lula. »Wohl an die hundert Mal. Ich glaube ja, dass er nur scharf auf eine Fahrt in meinem Firebird ist.«


      Wir betraten die Kneipe, und meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es war kalt und feucht, Whiskeygeruch hing in der Luft. Unweit der Tür standen drei kleine runde Tische, die zu dieser Tageszeit nicht besetzt waren. Der auf Hochglanz polierte Mahagonitresen nahm die gesamte Breite der hinteren Wand ein. Drei Männer am Tresen, Ziggy war einer von ihnen.


      »Wenn er stinkt, stecke ich ihn in den Kofferraum«, sagte Lula. »Das letzte Mal musste ich das Auto zur Komplettwäsche abgeben.«


      Ziggy ist sechsundfünfzig, weiß, lebt von einer staatlichen Invalidenrente und ruiniert systematisch seine Leber. Es gibt keine Mrs Ziggy, keinen Hund, kein Kätzchen. Nur Ziggy in all seiner versoffenen Pracht.


      Der Barkeeper winkte uns und sagte etwas zu Ziggy. Ziggy drehte sich auf seinem Barhocker um und hob zum Gruß sein leeres Bierglas.


      »Lange nicht gesehen, die Damen«, sagte er.


      »Bereit für eine Spazierfahrt?«, fragte ich ihn.


      »Noch ein letztes Glas für unterwegs, Barkeeper«, sagte Ziggy.


      Der Barkeeper stellte Ziggy ein frisch gezapftes Bier hin, Ziggy leerte es in einem Zug und fiel vom Hocker.


      »Du hast eine seltsame Wirkung auf Männer«, sagte Lula zu mir. »Immer werden sie ohnmächtig bei deinem Anblick. Die einen haben Dartpfeile im Hintern, die anderen laufen gegen eine Wand, wieder andere kippen vom Hocker.«


      Ich fasste Ziggy unter die Achseln. »Hilf mir mal, ihn nach draußen zu bringen.«


      »Ich helfe dir gerne«, sagte Lula, »aber er kommt mir nicht in mein Auto. Er hat sich gerade eingepisst.«


      Wir schleppten Ziggy nach draußen, und ich rief ein Taxi.


      »Mir geht Spider-Man nicht aus dem Kopf«, sagte Lula. »Der liebe Gott hat Katzen und Hunde erschaffen, Kühe und Menschen, aber Superhelden leben nur in Comics. Was hat er sich dabei gedacht, he?«


      »Er verlässt sich eben ganz auf uns.«


      »Meinst du, auf uns ganz persönlich? Weil, ich bin zwar eine starke Frau, aber ich könnte niemals einen rasenden Zug mit einer Hand zum Stehen bringen.«


      »Ich meine die Menschheit im Allgemeinen.«


      »Damit hat er uns ganz schön was eingebrockt, weil, die meisten Männer, die ich kenne, tragen die Hose auf halb acht. Schlaffis, die nicht mal für sich selbst sorgen können, geschweige denn die Welt retten.«


      Ich winkte das sich nähernde Taxi heran und lud Ziggy auf den Rücksitz.


      »Fahr hinter uns her zur Polizeiwache«, bat ich Lula. »Ich brauche nachher jemanden, der mich im Auto mitnimmt.«


      Der Fahrer sah über die Rückenlehne. »Der ist doch nicht tot, oder?«


      »Der schläft nur.«


      Ich übergab Connie die polizeiliche Empfangsbestätigung für Ziggy, und sie stellte mir einen Scheck aus.


      »Pizzageld«, sagte Lula. »Wenn du keinen Extrabelag bestellst, reicht es noch für ein Getränk.«


      »Ich hab Informationen über den neuen Müllcontainermord«, sagte Connie. »Die Frau wurde erdrosselt, definitiv. Und einen Tag vorher wurde ihr Bankkonto geräumt.«


      »Furchtbar, diese Morde an den alten Frauen«, sagte Lula. »Kann einem richtig Angst machen.«


      Die Tür zu Vinnies Büro stand offen.


      »Wo ist Vinnie?«, fragte ich Connie.


      »Pferdchen gucken.«


      »Lucille wollte ihn doch bei den Anonymen Spielern anmelden.«


      »Die Gruppe trifft sich heute auf der Rennbahn, sagt er. Eine Exkursion.«


      »Wenn Lucilles Papa das erfährt, macht er mit seinem Schwiegersohn auch mal eine Exkursion. Zur Deponie.«


      Mein Handy brummte, eine SMS von Ranger. Bring mich nach dem Bingo auf den Stand.


      Oh Mann.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Lula. »Du guckst so komisch.«


      »Wie denn?«


      »So Oh-Mann-mäßig.«


      »Eine SMS von Ranger. Ich soll das Bingospiel nicht vergessen.«


      »Oh Mann«, sagte Lula.


      Ich verstaute den Scheck in meiner Umhängetasche. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich leg mich für den restlichen Nachmittag zu Hause ab, meinen gebrochenen Finger schonen.«


      »Gute Idee«, sagte Lula. »Eine Siesta vor dem Bingo hilft. Soll ich dich abholen und zum Seniorenzentrum bringen?«


      »Ja.«


      Auf dem Weg nach Hause machte ich einen Schlenker zum Supermarkt und packte meinen Einkaufswagen voll: Milch, Eier, Cornflakes, saure Gurken, ein Set Aluminiumpfannen, Cracker, Käse, Marshmallow Fluff, Oliven, Paniermehl, Butter, Eiscreme, Aluminiumfolie, Müllbeutel, Papierservietten, Rapsöl, Orangensaft, Kartoffelchips, Tiefkühlgemüse, Ketchup, ofenfertige Hühnerschnitzel, die neueste Leichte Küche, diverse Deko-, Design- und Wohn-Zeitschriften und eine tiefgekühlte Bananencreme-Pie. Ich, die Hausfrauengöttin!


      Ich schleppte alles hoch in meine Wohnung, rief Morelli an und lud ihn zum Essen ein.


      »Gerne«, sagte Morelli. »Soll ich was mitbringen? Pizza? Chinapfanne? Putenflügel?«


      »Du brauchst nichts mitzubringen«, sagte ich. »Ich koche was.«


      Endlos langes Schweigen.


      »Du und kochen?«


      »Ja. Denkst du, ich hätte noch nie gekocht?«


      »Pilzköpfchen, du hast nur einen einzigen Topf.«


      »Ich muss um sieben beim Bingo sein, wir müssen also schon um fünf essen.«


      »Kann es kaum erwarten.«


      Ich legte auf, riss die Chipstüte auf und gab Rex einen. »Er traut mir einfach nichts zu«, sagte ich. »Nur weil man keinen Toaster hat, muss man nicht gleich ein Kochmuffel sein.«


      Ich schob allen Kram auf dem Esstisch an den Rand und deckte für zwei. Ich trat einen Schritt zurück, besah mir den Tisch und nahm mir vor, zwei Platzdeckchen zu kaufen, sollte ich je den Wunsch verspüren, dieses Theater nochmal zu veranstalten.


      Ich duschte, nicht ohne vorher einen Butterbrotbeutel über den geschienten Finger zu stülpen. Der Finger war unter dem Mullverband angeschwollen, und ich spürte einen pochenden Schmerz. Ich kam mir wie ein Schwächling vor; kein blanker Knochen ragte heraus oder so, aber es tat trotzdem weh. Ich trocknete mich ab und wickelte eine neue, große Haftbandage um das aufgeschürfte Knie. Das Knie würde sich erholen, aber meine Jeans wäre nie mehr dieselbe.


      Den Backofen hatte ich ewig lange nicht mehr benutzt, aber wenigstens hatte ich nicht vergessen, wie man ihn einschaltet. Wie Fahrradfahren, dachte ich. Verlernt man auch nie. Meisterköchin Stephanie! Laut Verpackung benötigten die Schnitzel fünfzehn Minuten. Man brauchte die kleinen Bremsklötze nicht mal aufzutauen. Ich heizte den Backofen vor, das Menü stand fest, jetzt brauchte ich nur noch auf Morelli zu warten und darauf zu hoffen, dass er etwas zu trinken mitbrachte. Für Getränke war mir das Geld ausgegangen.


      Morelli kam Punkt fünf mit seinem großen zotteligen Hund Bob, der sofort hereinstürmte und in meiner kleinen Wohnung herumrannte und mit hängender Zunge in die Küche zurückkehrte. Ich stellte ihm einen Napf mit Wasser hin, er verspritzte die Hälfte beim Trinken, dann ließ er sich im Wohnzimmer auf den Teppich fallen und hielt ein Nickerchen.


      Morelli stellte ein Sixpack und eine Flasche Rotwein auf die Küchentheke. »Pest oder Cholera, kannst du dir aussuchen.«


      »Lieber den Wein. Bringt ein bisschen Romantik in die Bude.«


      »Klingt verheißungsvoll. Brauchst du es romantisch?«


      »Ja, vielleicht. Hast du Schmerztabletten dabei?« Ich hielt zur Demonstration den Finger hoch. »Gebrochen.«


      »Mehrfach?«


      »Nein.«


      »Dann ist es nicht weiter schlimm.«


      »Es tut aber weh!«


      Morelli grinste. »Hast du mich eingeladen, um Betäubungsmittel von mir zu schnorren?«


      »Ursprünglich nicht. Erst dachte ich nur, ich würde gerne etwas häuslicher werden, aber jetzt denke ich, dass Betäubungsmittel vielleicht doch die bessere Variante sind.«


      »Warum willst du häuslicher werden?«


      »Ich weiß auch nicht. Der Gedanke kam mir einfach so.«


      »Hast du gerade deine Tage?«


      »Nein!«


      »Dann hab ich ja noch mal Schwein gehabt.«


      Ich sah mir die Weinflasche näher an. Schraubverschluss, die beste Erfindung seit dem Feuer. Ich schenkte zwei Gläser ein, und wir stießen auf den Schraubverschluss an, gar nicht so einfach mit zwei aneinanderbandagierten Fingern und Metallschiene. Ich verteilte den Inhalt der Box mit Hühnchenschnitzeln auf das neu erworbene Grillblech und schob es in den Backofen.


      »Kinderleicht«, sagte ich. »In einer Viertelstunde sind sie fertig. So steht es auf der Schachtel.«


      »Deine neue Häuslichkeit macht mich richtig an.«


      Kein sonderlich erstaunliches Eingeständnis. Morelli macht jeder Pups an.


      Ich nahm die Tüte mit dem Gemüse aus dem Gefrierfach und legte sie in die Mikrowelle. Sollte der Kram so lange kochen, bis die Hühnchenschnitzel fertig waren. Ich füllte mein Glas nach, und Minuten später gab es eine Explosion.


      Morelli und ich warfen uns instinktiv auf den Boden.


      »Scheiße«, schrie ich. »Was war das?«


      Morelli drehte sich auf den Rücken und lachte. »Das Gemüse ist explodiert.«


      Wir standen auf und sahen uns das Massaker in der Mikrowelle an.


      Morelli lachte immer noch. »Sieht aus wie ein Tatort.«


      »Sehr witzig!« Mir kullerte eine Träne über die Wange. »Ich bin ein Versager.«


      Morelli nahm mich in die Arme und drückte mich. »Ist doch nur Gemüse«, sagte er. »Gemüse wird sowieso überschätzt.«


      »Nichts kann ich. Nichts mache ich richtig.«


      »Das stimmt nicht. Du bist sehr begabt.«


      »Worin?«


      »Massieren mit Happy End.«


      »Sex? Darin soll ich begabt sein? Mehr nicht?«


      »Besser als Gemüsekochen.«


      Ich rollte so irre mit den Augen, dass mir beinahe schwindlig wurde. »Ich möchte gern beides können.«


      Morelli nahm den zweiten Beutel mit Gemüse aus dem Gefrierfach und las die Kochanleitung. »Hier steht: Den Beutel vor der Mikrowelle durchlöchern.«


      »Das hab ich nicht gemacht.« Ich putzte mir die Nase. »Ich bin sogar zu blöd, Anleitungen zu lesen.«


      »Sonst noch was schiefgelaufen heute?«


      »Ich hab mir den Finger gebrochen.«


      »Noch was?«


      »Ich hab mir die Jeans aufgerissen, als ich die Treppe runtergefallen bin. Deine Oma wünscht mich zur Hölle. Zwei Männer haben auf mich geschossen. Ich hab Ziggy Radiewski festgenommen, und er hat sich in die Hose gemacht.«


      »Also ein ganz normaler Tag.«


      Ich seufzte laut.


      »Und dann noch Bingo heute Abend?«


      Ich nickte. »Deswegen die ›Betäubungsmittel‹.«


      Morelli nahm das Blech mit den Hühnchenschnitzeln aus dem Backofen. »Die sehen gut aus. Was gibt es noch zu essen?«


      »Kartoffeln in Chips-Form.«


      »Nichts dagegen.«


      Wir aßen die Hühnchenschnitzel mit Chips, und Bob kam herübergetrabt und stupste mich an.


      »Nicht füttern«, sagte Morelli. »Er ist zu dick. Ich hab ihm vorhin schon was zu essen gegeben.«


      »Was kannst du mir über den neuen Müllcontainer-Mordfall sagen?«


      »Nicht viel. Das Opfer passt ins Profil. Sechsundsiebzig. Alleinstehend. Einen Tag vorher Geld vom Konto abgehoben, am nächsten tot. Erdrosselt und in ein Laken gewickelt. Die Details stimmen mit den anderen Fällen überein.«


      »Weißt du, was der Täter zum Erdrosseln benutzt hat?«


      »Eine Jalousieschnur. Wie bei den anderen.«


      »Erfordert viel Kraft, damit einen Menschen zu erdrosseln.«


      »Nicht unbedingt. Die Frauen, die er sich ausgesucht hat, waren ziemlich gebrechlich. Und bei zweien gibt es Spuren von Gewalteinwirkung durch einen stumpfen Gegenstand am Hinterkopf. Sie wurden bewusstlos geschlagen und dann erdrosselt.«


      »Noch was?«


      »Wir haben es nicht öffentlich gemacht, aber bei beiden Frauen stand irgendwo in der Wohnung eine einzelne Sonnenblume. Bei Melvina in einem Marmeladenglas in der Küche, bei Lois in einer Vase auf dem Esstisch.«


      »Eine Visitenkarte?«


      »Sowas in der Art, ja.«


      Ich brachte die Bananencreme-Pie und zwei Gabeln, und wir hauten rein.


      »Hm, sogar aufgetaut«, sagte Morelli.


      »Kuchen kann ich gut.«


      Wir aßen die Pie auf und trugen unsere Teller in die Küche. Morelli gab Rex das letzte Stück Kruste, steckte Bob einen Happen Hühnchenschnitzel zu, das er für ihn aufgehoben hatte, packte mich und drückte mich an sich. »Ich hab heute noch keine Pillen geschluckt«, sagte er. »Ich besitze volle Kontrolle über meine Zunge.«


      »Keine Zeit«, sagte ich. »Lula kommt jeden Moment. Aber vielleicht zeigst du mir deine Zungenakrobatik nach dem Bingo.«


      »Da kann ich leider nicht. Ich hab meinem Bruder versprochen, mit ihm zum Baseballspiel zu gehen.« Er besah sich meinen geschienten Finger. »Brauchst du wirklich Schmerztabletten?«


      »Nein. Mit Kuchen und Wein im Bauch geht es mir schon viel besser.«


      Morelli wollte mich gerade küssen, da klingelte es.


      »Nicht rangehen«, sagte er. »Sie wird schon wieder verschwinden.«


      »Ganz sicher nicht«, sagte ich. »Sie schießt auf das Türschloss, und ich darf eine neue Tür bezahlen.«


      »He!«, brüllte Lula. »Ich weiß, dass du da bist. Ich kann dich atmen hören. Was machst du da?«


      Ich öffnete, Lula schaute an mir vorbei und winkte Morelli zu.


      »Ich hab dein Auto auf dem Parkplatz gesehen.«


      »Du kriegst zwanzig Dollar, wenn du abhaust.«


      »Ich bringe Stephanie und ihre Oma zum Bingo. Jede Wette, wir gewinnen den Jackpot. Heute ist mein Glückstag. Ich hab meinen Glücksslip an.«


      Morelli legte Bob die Hundeleine an und küsste mich flüchtig. »Mit Glücksslips kann ich nicht konkurrieren. Ich melde mich morgen wieder.«
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      Ich war vorher schon mal in dem Seniorenzentrum gewesen, einem eingeschossigen Bau aus rotem Backstein, der sich entlang der Grenzlinie zwischen Trenton und Hamilton Township erstreckte. Es roch hier immer nach Eukalyptus, Dosenerbsen und Raumspray, Note Orangenblüten. Rechteckige Klapptische standen in Reihen quer zur Bühne am anderen Ende des Saals. Auf der Bühne saß an einem kleinen Tisch der Ausrufer, und über ihm hing ein Flachbildschirm, der die ausgerufenen Nummern anzeigte.


      »Wirkt richtig professionell«, sagte Lula und suchte sich einen Platz.


      »Es ist ziemlich gut, aber längst nicht so toll wie die Bingohallen in Atlantic City«, bemerkte Grandma. »Da gibt es welche, die funktionieren rein elektronisch, die kommen ganz ohne Karten und Bingomarker aus.«


      Ich hatte mich für vier Karten entschieden, Grandma wollte mit zwölf spielen, Lula kaufte dreißig.


      »Schaffst du das denn, alle Karten auf einmal zu bedienen?«, fragte Grandma. »Das sind ganz schön viele Karten.«


      »Ja, aber je mehr Karten, umso größer die Gewinnchancen?«


      »Stimmt«, sagte Grandma. »Spielst du oft Bingo?«


      Lula legte ihre Karten vor sich auf den Tisch. »Ich gehöre eher zu den sporadischen Spielern.«


      »Ich auch«, sagte Grandma. »Es ist mir ein Rätsel, woher die Frauen die Zeit nehmen, jeden Abend zu spielen. Ich hab schließlich einen Stundenplan einzuhalten, muss Dancing with the Stars gucken, und America’s Got Talent. Wenn es sein muss, zeichne ich meine Shows auf, aber das ist mit dem Live-Erlebnis nicht zu vergleichen.«


      Wir saßen seitlich, ganz hinten im Saal. Ich hatte alle Spieler im Visier, in der Mehrzahl Frauen um die sechzig, siebzig. Bei den Bingospielen in der alten Feuerwache lag der Altersdurchschnitt niedriger. Von den wenigen Männern kannte ich einige. Im Wesentlichen bildeten sie die Kerntruppe der Teilnehmer am Seniorenprogramm. Sie organisierten Busausflüge nach Atlantic City, spielten nachmittags Karten, belegten verschiedene Kurse, die im Seniorenzentrum angeboten wurden, und natürlich spielten sie Bingo.


      »Ich halte meine Augen offen nach dem Killer«, sagte Grandma. »Wenn ich in diesem Raum jemanden herauspicken müsste, dann Willy Benson. Ich fand schon immer, dass er einen verschlagenen Blick hat.«


      »Willy Benson ist dreiundneunzig.«


      »Ja, aber er ist ein Fuchs. Und er ist ganz schön umtriebig.«


      »Ich kenne Willy«, sagte Lula. »Sein Blick ist verschlagen, weil, er guckt dich nur mit einem Auge an. Das andere guckt woandershin. Man darf einen Menschen nicht wegen seiner Behinderung schlechtmachen.«


      »Kommt ganz darauf an, wo das andere Auge hinguckt«, stellte Grandma klar.


      Auf der Bühne drehte Marion Wegner die mit nummerierten Bingobällen gefüllte Trommel. Sie fischte eine heraus und rief: »B10.«


      »Irgendwo habe ich eine B10, ich weiß es genau«, sagte Lula. »Ah, hier ist sie. Und hier noch eine. Lässt sich ja gut an, was?«


      »Ich hab auch eine«, sagte Grandma und markierte das Feld mit dem Marker.


      »G47«, rief Marion.


      »Ja«, sagte Lula. »Hier, hier und hier.«


      »N40.«


      »Moment«, sagte Lula. »Ich bin mit den G47-Feldern noch nicht fertig.«


      »B15.«


      »Wie?«


      »Du hast ganz viele B15-Felder«, sagte Grandma zu Lula. »Die sehe ich sogar von hier aus.«


      »B2.«


      »He!«, schrie Lula Marion an. »Warum hetzen Sie so? Haben Sie noch was vor?«


      Das Spiel kam zum Stillstand, und alle drehten sich zu uns um.


      »Lula ist noch neu«, verkündete Grandma den Teilnehmern. »Sie hat den Dreh noch nicht raus.«


      Gegenüber, zwei Plätze weiter, saß Mildred Frick und funkelte Lula an. »Amateur«, zischte sie.


      Lula erwiderte ihren Blick. »Wer ist hier der Amateur? Was fällt Ihnen ein, jemanden einen Amateur zu nennen, obwohl Sie ihn gar nicht kennen.«


      »Was fällt Ihnen ein, sich hier mit dreißig Karten hinzusetzen, wenn Sie nicht mal eine spielen können«, giftete Mildred zurück. »Sie sind zu blöd für ein Spiel mit dreißig Karten. Schon der Versuch ist ein Affront gegen alle anderen Spieler hier im Saal. Sie sind ein dummes Rindvieh.«


      »Und Sie eine hässliche alte Schachtel«, konterte Lula. »Für mich sind Ihre Accessoires ein Affront. Die Handtasche, die über Ihrer Stuhllehne hängt, würde ich nicht mal mit spitzen Fingern anfassen.«


      Mildred war mindestens achtzig, 1,50 m groß und hatte sich so sehr mit Bräunungsspray das Gesicht zugekleistert, dass sie aussah wie eine wandelnde Mumie. Sie sprang auf und beugte sich über den Tisch. »Nehmen Sie das zurück, was Sie über meine Handtasche gesagt haben.«


      »Nö!«


      Mildred schüttelte die blau geäderte Faust in Lulas Richtung. »Dann muss ich Sie wohl dazu zwingen, Sie dummes Rindvieh.«


      »Ach ja?«, sagte Lula. »Wollen Sie sich mit mir anlegen? Nur zu.«


      Mildred stellte einen Fuß auf den Stuhl, schnellte in die Höhe und hechtete quer über den Tisch. Bingokarten flogen durch die Luft, der Stuhl kippte krachend zu Boden, und Mildred versuchte, sich zu Lula vorzurobben, während die Frauen links und rechts versuchten, sie zurückzuhalten.


      »Ach du liebe Scheiße!«, sagte Lula.


      Marion Wegner zog ihre 45er aus der Handtasche und setzte eine Kugel Richtung Decke ab. Ein großer Brocken Putz fiel herunter, und alle sahen zu Marion.


      »Etwas mehr Anstand, wenn ich bitten darf«, sagte Marion. »Hier geht es um Bingo, nicht um Brutalo-Wrestling.«


      »Schade eigentlich«, sagte Grandma. »Brutalo-Wrestling würde mir auch gefallen. Ich seh es ganz gerne, wenn die großen Kerle sich nackt ausziehen und nur noch mit einem Tanga vor dem Gehänge rumlaufen.«


      »Menno«, sagte Lula. »Ganz schön gruselig, eure alte Mildred.«


      »Ja«, sagte Grandma. »Die ist ziemlich gemein.«


      »Das hab ich gehört«, sagte Mildred. »Immerhin bin ich keine Schlampe.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Granny eine ist?«, empörte sich Lula erneut.


      »Na ja, ich treib mich schon ein bisschen herum«, sagte Grandma zu Lula.


      »Sie sollten besser gehen«, sagte Mildred zu Lula. »Wir wollen Leute wie Sie hier nicht haben.«


      Lula machte ihr das Nashorn und beugte sich weit vor. »Und wen bitte schön meinen Sie mit ›Leute wie Sie‹?«


      »Sie sind ein blödes Rindvieh«, sagte Mildred.


      »Ich habe sowieso keine Lust mehr«, sagte Lula. »Und ich will mein Geld zurück. Sie spielen falsch.«


      Wir verließen das Seniorenzentrum, drängten uns in Lulas Auto und verschnauften erst mal.


      »Ich bin gerne Schlampe«, sagte Grandma. »Tausendmal lieber als eine alte Dame.«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Lula. »Ab nach Hause?«


      »Ich möchte nochmal in Hamilton Township vorbeifahren, gucken, ob Onkel Sunny wieder da ist«, sagte ich.


      »Ich bin dabei«, sagte Lula. »Auf die Kacke hauen, das macht Laune.«


      »Auf die Kacke hauen kannst du dir abschminken«, sagte ich. »Ich will eigentlich nur bestätigt haben, dass Sunny die Nächte bei Rita verbringt. Und dass Dick und Doof nicht Wache halten.«


      Lula steuerte die Straße an, in der Rita wohnte, und kutschierte an ihrem Haus vorbei. Kein Auto in der Einfahrt, keine Schläger auf der Veranda. Lula machte kehrt und parkte gegenüber.


      »Ihr bleibt hier«, schärfte ich Lula und Grandma ein. »Ich will mich nur kurz umsehen.«


      Ich überquerte die Straße und lief seitlich um das Haus, geschützt durch den Schatten eines großen Ahorns. Dann pirschte ich mich an ein Fenster heran und spähte ins Esszimmer. Der Raum war dunkel, doch aus dem Wohnzimmer strömte Licht hinein, und man hörte den Fernseher. Ich schlich zur Rückseite, schaute auf dem Weg dorthin in alle Fenster und zeichnete im Geist einen Grundriss auf. Als ich um die Ecke bog, sah ich Grandma und Lula, die sich an Ritas Küchenfenster die Nase plattdrückten.


      »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt im Auto bleiben!«, flüsterte ich ihnen zu.


      »Das war uns zu langweilig«, sagte Grandma. »Wir gucken Rita zu, die Sunny gerade ein Käse-Sandwich macht.«


      »Oh, Mist«, sagte Lula. »Ich glaube, sie haben uns entdeckt.«


      Ruckartig wichen Lula und Grandma vom Fenster zurück, im Haus waren Rufe zu vernehmen, die hintere Tür flog auf. Lula nahm Grandma an die Hand und riss die arme Frau in einem harten Sprint mit sich, Lula in ihren nuttigen High Heels und Grandma in rotweißen Vans. Alles in allem kamen sie auf ihrem überstürzten Rückzug gut voran.


      Sunny, mit Waffe, trat als Erster durch die Tür. Ich griff ihn von der Seite an, trat ihm die Waffe aus der Hand, was dazu führte, dass wir beide zu Boden gingen.


      »Weg da oder ich schieße«, sagte Rita.


      »Das dürfen Sie gar nicht«, klärte ich sie auf. »Das ist kein Hausfriedensbruch. Ich befinde mich in Ihrem Garten.«


      »Umso leichter sind später die Blutspuren zu beseitigen.«


      Ich hörte, wie ein Jagdgewehr durchgeladen wurde, und wälzte mich zur Seite, bloß weg von Sunny. Ich rappelte mich auf und wollte losrennen, da warf sich Sunny auf mich. Er raste mit dem Kopf voran auf mich zu, ein Schuss löste sich, Sunny jaulte vor Schmerz und sank auf die Knie.


      »Du Idiot«, schrie er Rita an. »Du hast mich getroffen!«


      »Du warst im Weg«, sagte Rita. »Bleib liegen!«


      Ich sah sie die Flinte schultern und lief um die Ecke, hatte die Straße zur Hälfte überquert, als die Haustür aufsprang und Rita den nächsten Schuss abgab. Die Schrotkugeln prallten von Lulas Firebird ab. Ohne etwas abbekommen zu haben, warf ich mich auf den Rücksitz, und Lula gab Gas.


      »Endlich mal was los hier«, sagte Grandma. »Viel spannender als Bingo.«
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      Ich hing mit einem Glas Wein vor der Glotze ab, als es klopfte und Ranger hereinspazierte. Bei Ranger ist jeder Körperteil perfekt proportioniert und perfekt verlinkt. Sein Gang beim Betreten eines Raums ist lässig und selbstsicher. Seine Sportlichkeit wirkt nie aufgesetzt. Entspannt nahm er in dem Polstersessel mir gegenüber Platz.


      »Hübsch«, sagte er.


      »Der Wein?«


      »Du.«


      Ich trug ein weißes T-Shirt und eine Pyjamahose mit Zugband. Ich war barfuß und mein Haar offen und zerzaust.


      »Es wäre ideal, wenn wir in meiner Wohnung wären und nicht in deiner, und du würdest die Nacht bei mir verbringen«, sagte er.


      »Ich wusste nicht, dass du Interesse hast.«


      »Ich hab immer Interesse«, sagte Ranger. »Ich bin nur im Augenblick nicht bereit, den Preis dafür zu zahlen.«


      Meine Augen wurden groß und größer. »Im Augenblick?«


      »Wahrscheinlich nie«, sagte Ranger. »Wie ist es heute Abend beim Bingo gelaufen?«


      »Man hat uns hochkant rausgeworfen.«


      »Babe.«


      »Lula hat sich mit Mildred Frick angelegt. Die Details erspare ich dir lieber.«


      »Hast du was Verwertbares erfahren?«


      »Ehrlich gesagt kann ich mir bei keinem der Anwesenden vorstellen, dass er Frauen umbringt. Na gut, Mildred Frick vielleicht, aber das ist reine Spekulation.«


      »War von den ermordeten Frauen überhaupt die Rede?«


      »Ich habe jedenfalls nichts gehört. Bingo im Seniorenzentrum ist eine todernste Angelegenheit. Man bekommt seine Karten, beugt sich über sie und konzentriert sich. Bloß kein unnötiges Geplapper.«


      »Sind Männer unter den Spielern?«


      »Ich hab sieben gezählt. Keiner schien mir rüstig genug, um eine Leiche in einen Müllcontainer zu hieven.«


      »Aber rüstig genug, um eine Frau zu überreden, ihr Bankkonto für ihn zu räumen?«


      »Schwer zu sagen. Bei alten Leutchen weiß man nie. Man denkt, sie stehen mit einem Fuß im Grab, und dann rammen sie dir bei Costco ihren Einkaufswagen in den Rücken.«


      Ranger erhob sich, kam auf mich zu und zog mich aus meiner Lümmelposition in den Stand. Er ließ eine Hand unter mein T-Shirt gleiten und küsste mich.


      »Hm«, sagte ich.


      Er wich einen Fingerbreit von meinen Lippen zurück. »Hm?«


      »Es hat alles seinen Preis.«


      »Ich hatte nicht vor, ihn zu zahlen.«


      »O. k. Aber pass auf, mein Finger ist gebrochen. Ist dir schon aufgefallen, nicht?«


      »In deiner Umhängetasche befindet sich ein Peilsender«, sagte Ranger. »Ich hab im Krankenhaus angerufen, als du dich angemeldet hast.«


      »Du hast einen Peilsender in meine Tasche getan?«


      »Überrascht?«


      Nein. Ranger verfolgte meine Bewegungen immerzu. Manchmal war ich dankbar dafür, weil er mich mal wieder aus den Händen eines durchgeknallten Killers befreit hatte, manchmal kam es mir einfach nur wie lästige Übergriffigkeit vor.


      »Nein, eher nicht.«


      »Soll ich aufhören damit?«


      »Würde ein Ja etwas bewirken?«


      Er lachte. »Nein.« Er nahm die Fernbedienung vom Sofatisch und schaltete den Fernseher aus, rückte mir dann wieder auf die Pelle und küsste mich.


      »Moment!«, sagte ich. »Was ist das für ein Geräusch?«


      Er hielt inne und lauschte. »Regen?«


      »Regnet es? Wie lange regnet es schon?«


      »Es hat angefangen, als ich auf deinen Parkplatz fuhr.«


      »Nur ein kurzer Schauer?«


      »Es soll den ganzen Abend regnen.«


      Ich wich zurück und strich mein T-Shirt glatt. »Du musst gehen. Das Spiel wird abgesagt.«


      »Na und?«


      »Die reinste Katastrophe!« Ich scheuchte ihn zur Tür. »Das ist ein Zeichen«, sagte ich. »Ein Fingerzeig Gottes. Ich gehe morgen sofort in die Kirche.«


      »Du übertreibst.«


      »Morelli wollte mich heute Abend treffen, aber er hat seinem Bruder versprochen, sich das Spiel mit ihm zusammen anzusehen. Und jetzt regnet es.«


      »Babe«, sagte Ranger. »Du musst mal ein paar Entscheidungen treffen.«


      »Hab ich längst. Es ist nur verdammt schwer, sich daran zu halten.«


      Zehn Minuten nachdem Ranger die Wohnung verlassen hatte, kam Morelli und brachte Bob und einen Karton Hotdogs mit. Er kickte seine Schuhe von sich, hängte seine klatschnasse Regenjacke in den Flur und gab mir den Karton. »Es hat angefangen zu regnen, und sie haben die Hotdogs zum halben Preis verkauft.«


      Ich brachte das Essen in die Küche, holte ein Sixpack aus dem Kühlschrank, und wir stellten uns vor die Spüle und machten uns über Bier und Hotdogs her. Morelli warf Bob einen Hotdog zu, der ihn in der Luft aufschnappte und mit einem Bissen verschlang.


      »Heute Abend schon einen Mörder gefangen?«, fragte Morelli.


      »Nein. Aber sie haben Lula, Grandma und mich aus dem Seniorenzentrum geworfen.«


      Morelli sah mich über den Rand seines Hotdogs hinweg an. »Dann war ja der Abend wenigstens kein kompletter Reinfall.«


      »Stimmt auch wieder. Ist nicht so, als hätte ich nun gar nichts erreicht. Wie war das Spiel?«


      »Kurz.«


      Ich überlegte, ob ich ihm die Geschichte mit Onkel Sunny erzählen sollte und dass er eine Schrotladung abgekriegt hatte, ließ es dann aber bleiben. Früher oder später würde er es sowieso erfahren, und bis wir uns wiedersahen, hätte er sich beruhigt.


      Morelli verputzte seinen dritten Hotdog und legte einen Arm um meine Schulter. »Weißt du, was ich jetzt gerne tun würde?«


      »Eis essen?«


      »Wo denkst du hin?« Er küsste mich auf den Hals.


      »Denk dran, mein Finger ist gebrochen.«


      »Das kriege ich schon hin.«


      Kaffeeduft weckte mich. Ich schlug die Augen auf, als Morelli einen Becher auf meinen Nachttisch stellte.


      »Wie geht es deinem Finger?«


      »Ganz gut. Und deinem Bein?«


      »Auch gut. Ich bin auf dem Sprung. Gassi gehen mit Bob, dann nach Hause. Was liegt heute bei dir an? Muss ich irgendwas wissen?«


      »Bingo in der alten Feuerwache.«


      »Also neues Chaos vorprogrammiert. Na dann, nichts wie ran!«


      Morelli küsste mich zum Abschied auf die Stirn, Bob leckte mir die Wange, und weg waren sie.


      Ich trank meinen Kaffee aus und dachte an den vor mir liegenden Tag. Wahrscheinlich würde er nicht ganz so toll. Ich duschte, band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und trug Wimperntusche auf, das hebt die Laune. Ich aß den übriggebliebenen Hotdog zum Frühstück und machte mich auf den Weg ins Büro. Der Anruf kam, als ich gerade auf den Parkplatz der Kautionsagentur rollte.


      »Ich bin ganz ruhig«, sagte Morelli. »Ich schrei auch nicht. Oder schrei ich dich gerade an?«


      »Nein.«


      »Ich muss mich wahnsinnig beherrschen. Wenn ich es noch länger zurückhalte, kriege ich einen doppelten Hodenbruch.«


      »Du hast irgendwas läuten hören, nehme ich an.«


      »Alle haben was läuten hören. Zum Glück noch nicht die Morgennachrichten von CNN. Was ist da passiert, verdammt nochmal?«


      »Was hast du denn gehört?«


      »Ich hab gehört, dass du Sunny erwischt hast, als er gerade den Müll für Rita raustrug, und dass du ihm eine Schrotladung verpasst hast.«


      »Genau genommen war es Rita, die auf Sunny geschossen hat. Sie hat auf mich gezielt, versehentlich aber ihn getroffen.«


      »Davon geht es mir auch nicht besser.«


      »Lula, Grandma und ich haben ihn observiert. Eins führte zum anderen, und am Ende hat Sunny die Ladung Schrot abbekommen. Wie geht es ihm?«


      »Er wird es überleben. Meine Mutter sagt, es seien noch ein paar Kugeln in einem Bein und im Arsch.«


      »Hat deine Mutter wirklich Arsch gesagt?«


      »Sie hat Po gesagt. Aber ich komme mir blöd vor, wenn ich Po sage. Meine verrückte Oma wird Amok laufen.«


      »Sie hat mich doch schon zur Hölle gewünscht. Was soll da noch groß passieren?«


      »Ihr Wunsch könnte eher in Erfüllung gehen, als du denkst. Und dann würde ich dumm dastehen, Freundin tot, Oma hinter Gittern.«


      »Glaubst du, sie würde tatsächlich auf mich schießen?«


      »Nein. Sie würde dich vergiften. Sie ist Sizilianerin. Sie bringt dich mit einem Fleischbällchen um.«


      Mit diesem tröstlichen Gedanken verabschiedete ich mich und ging zu Fuß zum Kautionsbüro.


      »Ich nehme dich nicht mehr in meinem Auto mit«, sagte Lula. »Immer wenn ich dich irgendwohin bringe, schießt jemand auf uns.«


      »Nicht jedes Mal.«


      Vinnie steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Mach nur so weiter, Steph. Angeblich ist schon ein Killer auf dich angesetzt, weil du auf Onkel Sunny geschossen hast.«


      »Das war ich nicht, Rita war’s.«


      »Mir scheißegal, wer auf Sunny geschossen hat«, sagte Vinnie. »Jedenfalls läuft er immer noch frei herum, und ich bin in den Miesen. Dir ist klar, was passiert, wenn diese Kautionsagentur in den Miesen ist. Harry wird nervös. Und dir ist auch klar, was passiert, wenn Harry nervös wird. Er zerquetscht dir einen Finger oder das Knie oder gleich die Genitalien. Also los, mach dich vom Acker. Der Kerl hat Schrot im Hintern, der kommt nicht weit. Du wirst doch wohl noch schneller laufen können als er.«


      »Ein Sunny kommt nie allein«, sagte ich zu Vinnie. »Immer in Begleitung seiner Bodyguards. Und verpfeifen tut ihn keiner.«


      »Nicht alle sind gut auf ihn zu sprechen«, sagte Vinnie. »So einer wie Sunny hat Feinde. Die meisten von ihnen haben zwar nur eine geringe Lebenserwartung, aber es wird doch außer mir schon noch jemanden geben, der es gerne sähe, wenn er festgenommen würde. Lass dir was einfallen, verfluchte Hacke!«


      Die Tür zum Kautionsbüro flog krachend auf. Bella machte zwei Schritte in den Raum und zeigte mit dem nackten Finger auf mich.


      »Du!«, fauchte sie. »Du Teufelsweib. Du hast auf meinen Neffen geschossen, jetzt schieße ich auf dich.«


      Sie zog einen uralten Revolver aus ihrer Handtasche, legte an und drückte ab. Der Schuss ging daneben. Ich nutzte das Überraschungsmoment und stieß Bella zu Boden, bevor sie sich wieder sammeln konnte.


      »Handschellen!«, rief ich, entriss ihr den Revolver und überwältigte sie.


      Connie lugte hinter ihrem Schreibtisch hervor und warf ein Paar Handschellen in meine Richtung. Ich fesselte Bella damit und half ihr auf die Beine. Sie kniff die Lippen zusammen, und ihre Augen sahen aus wie Stahlkugeln.


      »Verdammte Scheiße!«, rief Vinnie. »Was ist hier los?«


      Ich drückte Bella auf einen der billigen orangefarbenen Plastikstühle und rief Morelli an.


      »Von wegen Fleischbällchen«, sagte ich. »Du hast dich geirrt. Deine Oma sitzt mit einem Revolver hier. Du musst sie abholen.«


      »Jemand verletzt?«


      »Verletzt ist niemand. Aber ich glaube, Vinnie hat sich in die Hose gemacht.«


      Morelli brauchte fünfzehn Minuten für die Fahrt durch die Stadt. Bis zu seiner Ankunft hatte Bella noch immer keinen Ton von sich gegeben. Vinnie hatte sich in seinem privaten Arbeitszimmer verbarrikadiert. Lula und Connie kauerten in einer Ecke des Raums, wo Bella sie mit ihrem bösen Blick nicht treffen konnte.


      Morelli sah seine mit Handschellen gefesselte Oma, das Einschussloch in der Wand, den Revolver auf Connies Schreibtisch.


      »Du hast recht«, sagte er. »Das ist kein Fleischbällchen.«


      »Sie ist der leibhaftige Teufel«, sagte Bella. »Sie hat auf deinen Patenonkel geschossen. Und nun guck dir an, wie sie eine arme alte Dame behandelt. Sie hat keinen Respekt.«


      Morelli seufzte vernehmlich. »Woher hast du die Waffe?«


      »Ich hab so einige. Eine alte Frau muss sich schützen.«


      Er löste die Handschellen. »Du kannst nicht einfach auf Leute schießen. Das ist verboten, und es ist nicht sehr nett.«


      »Ich pfeife auf das Gesetz«, sagte Bella. »Ich tue das, was ich für richtig halte.«


      Morelli nahm den Revolver an sich und hielt mit der anderen Hand seine Oma in Schach.


      »Danke für den Anruf«, sagte er. »Tut mir leid, dass sie auf dich geschossen hat.«


      Bella zeigte uns den Vogel und marschierte mit ihrem Enkel davon.


      Vinnie öffnete seine Tür einen Spaltbreit. »Ist sie weg?«


      Connie bekreuzigte sich. »Sollen wir einen Priester bestellen? Für eine Teufelsaustreibung oder so. Ich könnte Pater Lenny anrufen.«


      »Pater Lenny kannst du in die Tonne treten«, sagte ich. »Ich brauche Donuts. Viele Donuts. Sehr viele Donuts.«
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      »Ich muss Kaya füttern«, sagte Lula. »Die Donuts könnten wir unterwegs kaufen.«


      »Hast du die Salatköpfe dabei?«


      »Ja. Eine ganze Tasche im Kühlschrank.«


      Lula fuhr zum nächsten Tasty Pastry, wo wir ein halbes Dutzend Donuts kauften. Als wir in der Fifteenth Street ankamen, waren die Donuts alle. Lula sah zufrieden aus, mir war kotzübel.


      Es war später Vormittag, herrliches Wetter. Blauer Himmel, Quellwolken, satte zwanzig Grad. Morgens herrschte in diesem Stadtteil wenig Verkehr. Dies hier war Sunnys Viertel, das heißt, reichlich Angeber und Mafiosi, dafür wurde man nicht von Streetgangs behelligt, und niemand lungerte an Straßenecken oder in Hauseingängen herum.


      Lula hielt den Kopf aus dem Fenster, während sie die Häuserblocks entlang der Fifteenth abspulte. »Hier, Kaya!«, rief sie. »Komm, hol dir deinen Salat.«


      Wir sahen weder Kaya noch Sunny noch seine Gorillas.


      »Hoffentlich ist Kaya nichts passiert«, sagte Lula.


      »Vielleicht ist es gestern Abend spät geworden, und sie schläft heute aus«, sagte ich. »Wir können den Salat doch einfach irgendwo hier deponieren und später nochmal wiederkommen.«


      An der Kreuzung Fifteenth und Freeman warf Lula schließlich die Salatköpfe aus dem Fenster, wir drehten eine letzte Runde, dann fuhren wir zur Shopping Mall.


      »Mal sehen, wie viel die echten Brahmin-Taschen kosten«, sagte Lula. »Mir gefällt meine Brakmin, aber es ist eben keine Brahmin.«


      »Eine echte ist bestimmt unerschwinglich.«


      »Ich könnte dafür sparen, mir eine Nachtarbeit suchen, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Ich dachte, du gehst nicht mehr anschaffen.«


      »Ich hab es immer im Namen der Leidenschaft getan. Es tut also keinem weh, es hin und wieder auch mal im Namen der Mode zu tun. Ich will damit sagen, ich hab eine Leidenschaft für modische Brahmins. Es ist also kein großer Unterschied.«


      Wir ließen die Schuhabteilung links liegen und kamen zu den Damenhandtaschen. Lula ging zielstrebig auf die Brahmins zu.


      »Mensch, das sind aber viele«, sagte sie. »Wie soll man bei all den unterschiedlichen Farben die richtige auswählen? Keine hat solche Kristalle wie meine Brakmin, aber das kommt nur, weil, diese Taschen hier haben Stil. Das sind richtige Damenhandtaschen.«


      »Das schließt dich natürlich aus, weil du ja vorhast, den Kauf mit dem Verkauf deiner Dienstleistung an der nächsten Straßenecke zu finanzieren.«


      »Kein Gesetz verbietet es einer Lady, Blowjobs anzubieten«, sagte Lula. »Und einige der Taschen sind ja auch nicht ganz so teuer. Das Geld dafür hätte ich im Nu zusammen.«


      »Du könntest dir dein Geld auch damit verdienen, dass du mir hilfst, Sunny dingfest zu machen.«


      »Stimmt. Ich halte es zwar für wenig erfolgversprechend, aber ein neuer Versuch könnte nicht schaden.«


      Wir fuhren zurück zur Fifteenth Ecke Morgan und warteten eine halbe Stunde im Auto.


      »Nichts los«, sagte Lula. »Langweilig. Lieber aussteigen und rumlaufen. Vielleicht begegnen wir ja Kaya.«


      Wir schlenderten die Fifteenth Street entlang, drei Straßen weit, und bogen in die Willard. Wir schlenderten die Willard entlang und bogen an der nächsten Kreuzung in die Sixteenth Street.


      »Gut so«, sagte Lula. »Durch das viele Gehen eben in der Mall und jetzt die Straßen entlang haben wir die Donut-Pfunde abgelaufen.« Sie blieb stehen, reckte die Nase in die Höhe und schnupperte. »Ich glaube, ich rieche einen Hauch Giraffenduft.«


      Ich sah mich um. Schnupperte. »Ich rieche nichts.«


      »Du hast eben nicht so eine feine Nase für Kaya wie ich.« Sie ging zwanzig Schritte weiter die Sixteenth Street hinunter. »Ja. Ich rieche Giraffe. Kaya muss irgendwo ein Stück weiter vor uns sein. Richtung Freeman Street.«


      »Freeman Ecke Fifteenth ist Ground Zero in Onkel-Sunny-Land«, warnte ich sie. »Von der Kreuzung sollten wir uns lieber fernhalten.«


      »Ja, aber Kaya sucht ihren Salat. Sie wird schwer enttäuscht sein, wenn sie ihren Gönner, der ihr immer das köstliche Fressen gibt, nicht zu sehen bekommt.«


      »Umso enttäuschter wird sie sein, wenn es überhaupt kein Fressen mehr gibt, weil du dank Sunnys Gorillas von Kugeln durchsiebt im Straßengraben liegst.«


      »Du hast auf Onkel Sunny geschossen. Nicht ich. Ich bin unschuldig. Ich war nur eine Schaulustige. So schlau sind die Gorillas auch. Dich wollen sie mit Kugeln durchsieben, nicht mich.«


      »Ich hab nicht auf Sunny geschossen.«


      »Ich weiß, und Onkel Sunny weiß das auch«, sagte Lula. »Aber der Rest der Welt weiß es nicht.«


      »Gut, dann passe ich eben so lange auf, bis auch der Rest der Welt weiß, dass ich nicht auf Sunny geschossen habe.«


      »Der Rest der Welt interessiert sich einen Dreck für deine Geschichte«, sagte Lula. »Ich glaube, sie würden dich so oder so erschießen.«


      »Das ist doch albern. Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Ich hasse die Paten-Filme. Mir wird schlecht, wenn ich Bruce Willis bluten sehe. Ich trage nie eine Waffe. Warum sollten fremde Menschen auf mich schießen wollen?«


      »Vielleicht weil du eine Kopfgeldjägerin bist.«


      »Ich brauche einen neuen Job.«


      »Das sagst du jedes Mal«, sagte Lula. »Aber du suchst dir nie einen neuen Job. Außerdem, ein neuer Job muss nicht heißen, dass fremde Menschen nicht trotzdem auf dich schießen wollen. Angenommen, du kriegst einen Job als Köchin oder Innenarchitektin – wetten, dass dann einige Leute dich am liebsten erschießen würden?«


      »Ich könnte Schuhe verkaufen.«


      »Ja. Vor den Kunden auf den Knien rutschen und den Frauen unter die Röcke gucken? Das wäre nichts für dich. Das wäre eher was für Vinnie.«


      »Vielleicht sollten wir uns besser für heute trennen. Du suchst Kaya, und ich gehe zurück zum Auto. Wir treffen uns in einer halben Stunde.«


      »Gute Idee. Willst du meine Pistole?«


      »Nein!« Selbst wenn ich eine Waffe gehabt hätte, mit den zwei zusammengeschienten Fingern hätte ich sowieso nicht abdrücken können.


      »Ruf laut, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Lula.


      »Wird nicht nötig sein«, sagte ich.


      Es war ein herrlicher Tag, und zu Fuß zu gehen machte mir nichts aus. Zu Fuß sieht man Dinge, die man im Auto verpasst. Man hört anders. Man trifft Menschen. Sunny besaß hier Immobilien. Er machte Geschäfte hier. Er hatte Freunde hier und auch Feinde. Und vermutlich hatte Vinnie recht. Sunnys Feinde wären uns nützlicher als seine Freunde.


      Dieser Abschnitt der Sixteenth Street war in erster Linie Wohngebiet. Die Bauten aus rotem Backstein waren ursprünglich mal Einfamilienhäuser gewesen, heute jedoch in mehrere Einheiten aufgeteilt, die meisten sehr gepflegt. Keine Gang-Graffiti. Keine halb niedergebrannten Crack-Ruinen. Keine Ratten im Rinnstein. Aber auch keine Veranden und keine Hinterhöfe. Zu den Hauseingängen führten Treppen mit jeweils vier, fünf Stufen, was Raum für kleine Kellerfenster bot. In manchen Häusern befanden sich Geschäfte, die sicher nur als Fassade dienten: ein Laden für Brautmoden, ein Immobilienmakler, eine Schneiderei.


      Eine alte Frau mit einer Einkaufstüte kam mir entgegen, die einzige Fußgängerin. Der Autoverkehr war genauso spärlich. Am Ende des Häuserblocks überquerte ich die Straße. Ich kam gerade an zwei Reihenhäusern vorbei, als ein schwarzer SUV die Straße entlanggondelte und direkt vor mir hielt. Zwei Männer stiegen aus und bedrohten mich mit vorgehaltenen Schusswaffen. Ich drehte mich um und wollte weglaufen, doch hinter mir, am Straßenrand, stand jetzt das schwarze Lincoln Town Car mit laufendem Motor. Shorty und Moe stiegen aus und kamen auf mich zu. Moe hielt eine Pistole in der Hand, Shorty einen Elektroschocker.


      Es gab in unmittelbarer Nähe keine Geschäfte, keine offene Haustür, nichts, wo ich hätte Schutz finden können. Ich hätte über die Straße sprinten und anfangen können, alle Türen abzuklappern, aber es müsste nur die erste verschlossen sein, und schon wäre ich geliefert gewesen. Ich zog mein Handy aus der Tasche, drückte die Schnellwahl für Ranger und rannte los. Ich hatte es auf die andere Straßenseite geschafft, das Handy noch immer in der Hand, probierte die nächste Tür zu öffnen, da spürte ich den Strom des Elektroschockers durch meinen Körper rasen. Danach nur noch Nebel und Muskelkrämpfe.


      Der Nebel lichtete sich, doch mich umgab völlige Finsternis. Ich kauerte in verkrampfter Haltung, unfähig die Beine auszustrecken, die Hände hinter meinem Rücken gefesselt. Ich lag vollkommen still, versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und gegen die aufkommende Panik anzukämpfen, die mir Beklemmungen in der Brust verursachte. Ich spürte Bewegungen, Schlaglöcher. Ich war im Kofferraum eines Autos eingesperrt. Der Lincoln, dachte ich.


      Ich konnte schreien, aber das würde mir nichts nützen, solange das Auto fuhr. Etwas Hartes, Raues drückte gegen meinen Körper, was mich daran hinderte, auszuholen und mit den Füßen dagegenzutreten.


      Das Auto hielt, und ich fing an zu schreien. Die Kofferraumklappe öffnete sich, ich sah Tageslicht und Moe, der auf mich herabschaute.


      »Das Schreien nervt«, sagte Moe. »Wenn Sie nicht aufhören, kriegen Sie nochmals einen Stromschlag verpasst.«


      »Wo sind wir?«


      »Auf der Brücke. Sie gehen baden.«


      Shorty und ein zweiter Mann kamen Moe zu Hilfe, um mich aus dem Kofferraum zu hieven, was durch einen Betonklotz, der mit einem langen Seil an meinem Fußknöchel befestigt war, erschwert wurde.


      »Das ist doch wohl ein Witz«, sagte ich mit Blick auf den Betonklotz. »Die Methode sieht Mafiatypen gar nicht ähnlich.«


      »Uns schon«, sagte Moe.


      Autos schossen vorbei, Fahrer gafften, einige hupten und winkten.


      Moe winkte zurück. »Die denken, wir würden einen Film drehen.« Er knallte die Kofferraumklappe zu. »Meistens erledigen wir solche Sachen nachts, aber ich will heute noch zu einem Jubiläum meiner Schwiegereltern.«


      Der SUV stand hinter dem Lincoln. Ein Mann saß am Steuer, ein anderer stand neben Shorty und verfolgte das Geschehen.


      »Also los, auf geht’s«, sagte Moe. »Wir heben sie über die Leitplanke.«


      »Warum machen Sie das?«, fragte ich.


      »Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort«, sagte Moe. »Sie sind eine Nervensäge, Sie geben einfach keine Ruhe. Und Sie haben auf Sunny geschossen.«


      »Stimmt nicht. Das war Rita.«


      »Glaube ich Ihnen«, sagte Moe, »aber Befehl ist Befehl.«


      Der Typ aus dem SUV räusperte sich und hob den Betonklotz an.


      »Nein! Hilfe!«, schrie ich. »Hilfe!«


      »Sie können es nicht lassen, was?«, sagte Moe. »Müssen immer rumnerven.«


      Einige Autos fuhren langsamer, aber niemand blieb stehen.


      »Verdammt nochmal«, presste der SUV-Typ hervor. »Jetzt mach endlich! Mir platzen gleich die Hämorrhoiden, wenn ich den Scheißklotz noch länger tragen muss.«


      Moe hielt meinen Arm fest, Shorty den anderen. Ich wehrte mich, versuchte, mit dem freien, nicht gefesselten Fuß nach ihnen zu treten, doch mir schwanden die Kräfte. Die Männer schafften es bis zur Leitplanke, unter mir der Delaware River, die Wasserwirbel an den Brückenpfeilern dunkel und tief.


      Ich hörte nicht auf zu schreien und um mich zu treten, doch ich wurde hochgehoben und spürte die Leitplanke im Rücken.


      »Stoß sie rüber«, sagte der SUV-Typ.


      »Versuch ich doch«, sagte Moe. »Wir hätten ihren anderen Fuß auch festbinden sollen.«


      Der andere Fuß schmatzte Shorty saftig ins Gemächt, und ich hörte, wie ihm eine Ladung Luft entwich. Er ließ meinen Arm los und krümmte sich vor Schmerz. Der SUV-Typ ließ den Betonklotz fallen und packte mich. Fluchen, Ächzen, Stöhnen, und ich flog über das Geländer. Ich fiel etwa drei Meter tief, vernahm über mir ein dumpfes Geräusch – und baumelte im Wind überm Abgrund.


      »Was ist los?«, sagte Moe.


      »Der scheiß Klotz klemmt«, sagte der SUV-Typ.


      »Willst du mich verarschen?«


      »Nein. Es hat ihn in die Leitplanke gezogen, als sie fiel, und jetzt klemmt er fest.«


      Noch mehr Ächzen und Stöhnen, dann ein Moment Stille.


      »Er lässt sich nicht lösen«, sagte der SUV-Typ.


      »Dann schneid das Seil durch«, sagte Moe.


      »Ich hab kein Messer. Hast du eins?«


      »Ist eins im Auto?«


      »Wozu brauchen wir ein Messer im Auto? Um Salami zu schneiden? Ich brauche kein Messer. Ich schieße lieber.«


      »Toll. Dann schieß das Seil durch!«


      Ich hörte ein Dauerhupen, männliche Stimmen, wieder lautes Schimpfen, Fußgetrappel. Rufe und Motorengeräusche. Ich konnte nichts richtig zuordnen, ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Ich hing kopfüber an einem Fuß, mein Herz raste, das Seil schnitt mir ins Gelenk.


      Ich hob den Kopf ein Stück an, sah hinauf zur Brücke und erkannte Ranger, der über die Leitplanke kletterte.


      »Nicht bewegen«, sagte er. »Ich zieh dich hoch, aber du musst aufhören dich zu drehen, sonst platzt der Knoten auf.«


      Ich erstarrte umgehend, pendelte aber immer noch gemächlich hin und her und spürte, wie sich der Knoten löste. Eine Sekunde später, und ich befand mich im freien Fall. Aus den Augenwinkeln sah ich Ranger von der Brücke mir hinterherspringen. Ich krümmte mich zu einer Arschbombe zusammen und konnte gerade noch rechtzeitig, bevor ich aufprallte, einmal Luft holen. Ich tauchte unter die Wasseroberfläche, löste mich aus der Embryonalhaltung, orientierungslos. Dann wurde ich nach oben gestoßen, und für eine gefühlte Ewigkeit versuchte ich, nicht zu atmen und Wasser zu schlucken. Spuckend und nach Luft schnappend tauchte ich auf. Noch einmal sackte ich kurz unter Wasser und wurde wieder hochgedrückt. Ich spürte Ranger im Rücken, seinen Arm, den er um mich geschlungen hatte.


      »Entspann dich!«, rief er. »Ich lass mich mit der Strömung treiben und zieh dich an Land.«


      Ich wollte ihm sagen, dass ich schwimmen kann, zitterte aber am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen und bekam kein Wort heraus. Am Ufer eilten uns vier Rangeman-Männer zu Hilfe, etwas abseits standen ein Notarztwagen und ein Streifenwagen mit Blaulicht.


      Sie zogen mich aus den Fluten, hüllten mich in eine Decke. Jemand löste die Handschellen. Ranger drückte mich an sich, seine Wange an meine.


      »Es ist alles gut«, sagte er. »Du bist in Sicherheit.«


      Ich nickte stumm, unfähig zu sprechen.


      Ranger trat einen Schritt zurück und sah mich an. »Irgendwas gebrochen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Na-Na-Na-Nein.«


      »Sollen die Sanitäter dich untersuchen?«


      »Na-Na-Na-Nein.«


      »Ich muss mich hier noch um ein paar Sachen kümmern«, sagte er, »Tank bringt dich nach Hause. Mit der Polizei kannst du später reden. Dusch dich erst mal und zieh dir trockene Sachen an.«


      »Es waren Mo-Mo-Mo-Moe und Shorty«, sagte ich. »Mist, das Zittern hört nicht auf.«


      »Zu viel Adrenalin verbrannt«, sagte Ranger. »Das ist normal.«


      »Warum zi-zi-zitterst du nicht auch?«


      »Ich bin nicht normal.«
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      Tank trägt seinen Namen zu Recht. Tank ist ein Panzer, groß und unzerstörbar. Als Rangers Stellvertreter hält er seinem Chef den Rücken frei, und Ranger vertraut ihm. Vor einiger Zeit hatte er mal was mit Lula, doch Lula war allergisch gegen seine Katzen, und seine Katzen hätte Tank niemals eingetauscht, nicht für Geld, nicht für Liebe, nicht für Lula.


      »Deine Umhängetasche liegt auf dem Rücksitz«, sagte Tank. »Wir haben sie in dem Lincoln Town Car gefunden. Gut, dass Sunnys Leute sie zusammen mit dir in den Wagen gepackt haben, sonst hätten wir dich nicht orten können.«


      »Habt ihr Moe und Shorty noch geschnappt?«


      »Die sind mit dem SUV geflohen. Hal und Gino und fünf Polizeiwagen haben die Verfolgung aufgenommen.«


      Ich nahm meine Tasche an mich, holte mein Handy heraus und rief Lula an.


      »Wo steckst du bloß?«, fragte sie. »Ich warte seit Stunden hier im Auto auf dich.«


      »Ich wurde entführt und in den Fluss geworfen. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Tank fährt mich gerade nach Hause.«


      »Wie bitte?«


      »Halb so schlimm. Ich erzähle es dir später. Hast du Kaya gefunden?«


      »Nein. Ein Obdachloser hat Kayas Salat gegessen. Ich hab ihm fünf Dollar für eine Flasche Wein in die Hand gedrückt, dann ist er abgezogen.«


      »Spielst du heute Abend Bingo?«


      »Ich passe. Ich hab ein Date.«


      »Musst du dafür auf den Strich gehen?«


      »Kann sein. Aber nur kurz.«


      Ich legte auf, und Tank sah mich an. »Halb so schlimm? Ich fand es ziemlich schlimm.«


      Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich versuche zu vergessen.«


      »Vergiss es lieber nicht ganz, sonst könnte es nochmal passieren.«


      Mich schauderte bei dem Gedanken.


      Eine halbe Stunde später waren wir zu Hause, und Tank begleitete mich bis zur Wohnungstür.


      »Soll ich bleiben?«


      »Nicht nötig. Trotzdem vielen Dank.«


      Ich machte die Tür zu und schloss gleich hinter mir ab. Ich schaute kurz bei Rex vorbei und sagte, er brauche sich keine Sorgen zu machen, es sei alles o. k. Im selben Moment brach ich in Tränen aus. Ich heulte ununterbrochen, beim Duschen, beim Abtrocknen, beim Föhnen. Schließlich hörte das Schluchzen auf, aber meine Augen waren gerötet, und meine Nase lief. Da klingelte das Handy.


      »Ich stehe vor deiner Tür«, sagte Morelli. »Laut Ranger bist du zu Hause, aber ich klopfe schon seit Ewigkeiten an deine Tür, und du machst nicht auf.«


      »Ich hab dich nicht gehört. Der Föhn lief.«


      Ich machte Morelli die Tür auf, und er zog mich mit seinen Pranken an sich.


      »Du erdrückst mich«, wehrte ich mich. »Ich kriege keine Luft.«


      »Kannst du dir vorstellen, was das heißt, wenn man erfährt, dass der Mensch, den man am meisten liebt, von einer Brücke geworfen wurde? Ich hätte beinahe einen Herzschlag gekriegt. Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


      »Nur ein paar Schrammen und Kratzer, nichts Ernstes. Ich hatte hauptsächlich Angst. Vor lauter Schiss hab ich den Aufprall aufs Wasser gar nicht richtig mitbekommen.«


      Sein Handy brummte, eine SMS.


      »Ich hasse diese Dinger«, sagte Morelli mit Blick auf die Nachricht.


      »Schon o. k., wenn du gehen musst. Ich will sowieso nur noch schlafen. Jetzt im Warmen und Trockenen fühle ich mich vollkommen fix und alle.«


      Er küsste mich auf die Stirn. »Ich melde mich in der nächsten Pause.«


      Ich verriegelte die Tür hinter ihm, verkroch mich ins Bett, zog mir das Kissen über den Kopf und schlief umgehend ein.


      Ich wachte auf, als das Kissen angehoben wurde und Ranger mich anblickte.


      »Babe.«


      »So ein Sturz in den Delaware ist ermüdend. Und feucht.«


      Ranger saß auf der Bettkante, das perfekte schwarze Rangeman-Outfit anheimelnd trocken, sehr gepflegt. Fast immer umspielte etwas Samtweiches seine sinnlichen, jugendlichen Lippen, seine Augen dagegen waren dunkel und ernst und spiegelten seinen schwierigen Lebensweg wider.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Wunderbar.«


      Es stimmte. Anscheinend besitze ich eine echt unverwüstliche Natur. Zähneklappern, eine Stunde hemmungsloses Heulen, etwas Schlaf, mehr brauchte ich nicht, um mich erneut der Welt zu stellen. Zudem war ich mir sicher, dass im Kühlschrank noch ein übriggebliebener Hotdog lag. Also alles wunderbar.


      »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir behaupten«, sagte Ranger. »Ich werde einfach das Bild nicht los, wie du von der Brücke fällst.«


      »Ja, aber du bist hinterhergesprungen und hast mich gerettet. Du bist mein Held.«


      »Ein Fulltimejob. Meine größte Sorge ist, dass ich eines Tages vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle sein könnte.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir überhaupt um irgendwas Sorgen machst.«


      »Ich mache mir ständig Sorgen.«


      »Was ist mit Moe und Shorty und den beiden Männern im SUV? Hat man sie geschnappt?«


      »Ja, geschnappt und angehört, aber gleich wieder gegen Kaution freigelassen.«


      »Die haben versucht, mich zu töten! Die meinen es ernst. Wie kann man solche Leute laufen lassen?«


      »Sie hatten einen wohlwollenden Richter. Du kannst zu Rangeman ziehen, bis die Sache überstanden ist. Überleg’s dir.«


      »Verlockendes Angebot. Aber lieber nicht.«


      Das Rangeman-Hauptquartier ist in einem unscheinbaren Bürogebäude in einer ruhigen Seitenstraße im Stadtzentrum untergebracht. Tiefgarage, über der sich sieben oberirdische Geschosse erheben, ein Hochsicherheitstrakt. Rangers private Gemächer – zwei Zimmer, Küche, Bad, von einem Innenarchitekten eingerichtet, in erdigen Farbtönen mit schwarzen Akzenten – nehmen das gesamte oberste Stockwerk ein. Die Wohnung ist ruhig und kühl und dank Rangers Haushälterin Ella immer makellos sauber. Das Problem ist Rangers Bett. Er schläft darin.


      In Rangers Wohnung wäre ich vor allem in Sicherheit, nur nicht vor Ranger. Nun könnte man sagen: Lieber in Rangers Bett liegen, als tot im Delaware zu schwimmen. Geschenkt. Ranger würde sich mir auch nicht aufdrängen. Ebenfalls geschenkt. Vielmehr umgekehrt, ich musste befürchten, dass ich mich Ranger aufdrängen würde. Und das wäre der Supergau meines Lebens.


      Ich sah auf die Uhr. »Verdammt. Schon fast sieben. Ich komme zu spät. Ich hab Grandma versprochen, sie um sieben zum Bingo abzuholen.« Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. »So ein Mist. Mein Auto ist ja noch vor dem Kautionsbüro.«


      »Ich hab es herbringen lassen. Es steht unten auf dem Parkplatz.«


      Die alte Feuerwache gehört zu Chambersburg. Es ist ein großes, von den Anwohnern gern genutztes Gebäude, in dem Bingospiele, Babypartys oder Hochzeitsfeiern und Pancake-Frühstücke für Bedürftige stattfinden. Eichendielen, giftgrüne Wände, Neonlicht. Das Bingo ist mit Conférencier, Lostrommel und Spieltischen genauso aufgebaut wie im Seniorenzentrum.


      Grandma und ich kamen als Letzte und wurden auf die hintersten Plätze verwiesen. Was mir nur recht war, weil ich so alle Spieler im Blickfeld hatte. Zwanzig Prozent von ihnen waren echte Bingojunkies, die jeden Tag spielten, auch im Seniorenzentrum. Die übrigen achtzig Prozent kamen mehrheitlich aus Burg. Ich erkannte einige von Grandmas Spezies, aber auch ein paar ehemalige Mitschüler von mir aus der Grundschule und der Highschool.


      »Was ist mit deinen Haaren?«, fragte ich Grandma.


      »Ich hab sie blond färben lassen. Das Grau macht mich zu alt.«


      Grandmas Haare waren nur die Spitze des Eisbergs. Im Herzen jung geblieben, hatte sie einen Körper wie ein Suppenhuhn und eine Haut wie ein Elefant.


      »Ich war heute im Beauty-Salon, um mich ein bisschen aufzubrezeln«, sagte sie. »Seit Mildred Frick mich eine Schlampe genannt hat, klingelt ununterbrochen das Telefon. Ich hab zwei Dates fürs Wochenende klargemacht.«


      »Hm. Du kriegst Anrufe von Männern, weil sie glauben, dass du eine Schlampe bist? Nicht so toll«, sagte ich. »Die wollen bestimmt nur das eine.«


      »Hoffentlich! Sollen die blonden Haare und die Tangas etwa umsonst gewesen sein?«


      »Hast du zufällig gehört, was mir heute Nachmittag passiert ist?«


      »Nur, dass man dich von einer Brücke geworfen hat und dass Ranger hinterhergesprungen ist, um dich zu retten.«


      »Weiß Mom es schon?«


      »Ja. Sie hat drei Stunden Bettlaken gebügelt und vor sich hin gemurmelt, sie wünschte, du wärst wie deine Schwester, mit Kindern und einem Rechtsanwalt als Mann, und warum du kein Metzger geworden bist, das verstünde sie einfach nicht. Dann hat sie, während sie Abendessen gekocht hat, ein paar Schluck Schnaps getrunken und am Tisch später noch etwas Rotwein, und als ich ging, war sie ziemlich beduselt.«


      Wenn sich meine Mutter aufregt, bügelt sie. Kommt man nach Hause, und in der Küche ist das Bügelbrett aufgebaut, verduftet man besser gleich wieder. Das mag kleinmütig sein, aber meistens sind Grandma oder ich der Grund für die Aufregung, und wir haben die Erfahrung gemacht, dass es ratsam ist, meiner Mutter genug Raum zum Ausflippen zu geben.


      Grandma und ich hatten je drei Bingokarten, und immer, wenn ich mit meinem Farbstift die aufgerufene Nummer markierte, stieß ich mit der Schiene gegen die Tischplatte.


      »Wie lange musst du das Ding noch tragen?«, fragte Grandma.


      »Ein paar Wochen.«


      »Soll ich deine Karten übernehmen, damit du dir nicht noch mehr Finger brichst?«


      »Das wäre nett. Danke.«


      Drei Männer waren unter den Spielern. Alle drei hatte ich schon im Seniorenzentrum gesehen. Zwei von ihnen bildeten ein schwules Paar, vermutlich in den Siebzigern, eine genauere Schätzung fiel schwer, weil sie von Botox, Peeling und Feuchtigkeitscremes gezeichnet waren: Sie hatten eine Haut wie ein Babyhintern.


      Der dritte Mann war Gordon Krutch, ebenfalls in den Siebzigern, doch sein Gesicht, ohne die Vorzüge der schwulen Kosmetik, erinnerte eher an eine Straßenkarte von Newark: viele Kreuzungen, jede Menge Schlaglöcher und die Haut gemasert und grau wie Beton.


      Grandma hatte Gordons Aufmerksamkeit erregt und winkte ihm zu. Gordon winkte zurück und warf ihr eine Kusshand zu.


      »Macht ganz schön was her«, sagte Grandma. »Wir gehen morgen ins Kino. Er fährt immer noch Auto. Ein guter Fang. Hält sich in Form, mit Fitness für Rentner im Seniorenzentrum.«


      Alles ist relativ, und Gordon schien mir nicht in bester Form zu sein: zwanzig Kilo Übergewicht, Schweißausbrüche schon beim Gehen, beginnende Totenblässe.


      »Seit dem Tod seiner Frau ist er ein heißer Kandidat«, sagte Grandma.


      »Ist er auch mit einer der ermordeten Frauen ausgegangen?«


      »Ich wüsste nicht.«


      Die Bingo-Connection führte in die Irre, sie lieferte uns keinen Verdächtigen. Es musste noch eine andere Gemeinsamkeit zwischen den Ermordeten geben.


      Morellis Klingelton ertönte auf meinem Handy.


      »Ich hab nur eine Minute«, sagte er. »Doppelmord in der Sozialsiedlung. Ich weiß nicht, wann ich hier fertig bin.«


      »Bingo!«, kreischte Grandma. »Stephanie hat Bingo!«


      Ich sah auf meine Karte, dann auf den Bildschirm. Bingo.


      »Was hab ich gewonnen?«


      »Einen Schongarer.«


      »Kein Geld?«


      »Nein. Hier wird nicht um Geld gespielt. Man nimmt, was es gerade gibt.«


      »Ich hab einen Schongarer gewonnen«, sagte ich zu Morelli.


      »Spielst du schon wieder Bingo?«


      »Ja, und ich hab was gewonnen.«


      Zwei Stunden später verließ ich die Feuerwache, trat vorsichtig auf die Straße und sah mich um. Keine schwarzen Fahrzeuge mit Geschütztürmen, keine Gorillas mit Elektroschockern, keine italienische Oma mit Sturmgewehr. Gut so.


      Ich setzte Grandma bei meinen Eltern ab und fuhr mit dem Schongarer nach Hause. Als ich mich auf den Mieterparkplatz stellte, glitt Rangers Turbo 911 in die Bucht neben mir. Ich hievte den riesigen Karton mit dem Schongarer aus dem Kofferraum und sah, dass Rangers Mundwinkel zuckten, der Anflug eines Lächelns.


      »Den hab ich gewonnen.«


      »Wie geschaffen für dich.«


      »Läster du nur, aber ich könnte ihn eventuell gebrauchen. Ich hab mir vorgenommen, mehr zu kochen. Neulich habe ich ein richtiges Abendessen gemacht.«


      »Und wie ist es gelaufen?«


      »Das Gemüse ist in der Mikrowelle explodiert, aber sonst hat alles gut geklappt.«


      »Du enttäuschst mich nie«, sagte Ranger und nahm mir den Karton ab.


      Er trug den Kocher in meine Wohnung und stellte ihn auf der Küchentheke ab. Rex kam aus seiner Suppendose und sah ihn sich an, fand ihn dann wohl doch nicht interessant genug und tauchte wieder ab.


      »Ich glaube, die Bingo-Connection ist eine Sackgasse«, sagte ich. »Es muss noch ein anderes verbindendes Element geben.«


      »Bleib dran. Was ist mit Sunucchi? Brauchst du Hilfe?«


      »Kann sein. Die Nächte verbringt er bei Rita Raguzzi. Sie hat ein Haus in Hamilton Township, und ich glaube, es ist der beste Ort, um ihn abzugreifen. Sunny ist sonst immer von seiner Meute umringt.«


      »Ist das deine Schrotflinten-Rita?«


      »Genau die. Macht bestimmt Spaß.«


      »Gut«, sagte Ranger. »Für Spaß bin ich immer zu haben.«


      »Seit wann?«


      Er zog mich an sich und küsste mich. Talentiertes Fummeln und Zungenakrobatik folgten, auf der Spaßometerskala von eins bis zehn, würde ich sagen, mindestens eine Elf.


      »Ruf an, wenn du ihn verhaften willst«, sagte Ranger.


      Ich verriegelte die Tür hinter ihm, ging zurück in die Küche und nahm den Schongarer aus dem Karton. Keine Ahnung, was ich mit dem Ding anfangen sollte. Ich blätterte in der Gebrauchsanleitung und überflog das kleine mitgelieferte Kochbuch. Ziemlich simpel das Ganze. Einfach nur die Sachen in den Topf werfen und einschalten. Das würde ich schon schaffen.
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      Fünf Minuten nach mir lief Kollegin Lula mit einem orangefarbenen Wuschelkopf und Tränensäcken unter den Augen im Büro ein.


      »Wie war dein Date?«, fragte Connie. »Du siehst aus, als wärst du unter die Räder gekommen.«


      »Erstens war von den guten Straßenecken keine mehr frei, als ich kam. Ich hab noch nie so viele Nutten auf einem Haufen gesehen. Einfach überall. Und zweitens hat es unser Gewerbe schwer getroffen, weil, die Wirtschaft ist im Keller.«


      »Reichen denn die Einnahmen wenigstens für eine echte Brahmin?«


      »Null Cent habe ich eingenommen. Bis zum Morgengrauen bin ich rumgestanden. Der einzige Kunde war so ein Blödmann, dem ich einen runterholen sollte und der mich dafür mit Essensmarken bezahlen wollte. Wo leben wir denn? Dieses Land ist ganz schön heruntergekommen. Kann man sich von Essensmarken etwa eine echte Brahmin kaufen? Das mach mir mal einer vor.«


      »Brauchst du so eine Tasche überhaupt?«, fragte ich.


      »Was denkst du denn!«, sagte Lula. »Du trägst eine Brahmin, und jeder sieht gleich, du hast Klasse und Modebewusstsein. Brahmin schaltet Anzeigen in der Vogue.«


      »Mary Treetrunk läuft noch immer frei herum«, sagte Connie. »Keine fette Kautionssumme, aber für Pizzageld würde es reichen.«


      »Was hat sie diesmal verbrochen?«, wollte Lula wissen.


      »Ein kleines Marihuanabeet neben ihrem Mobilheim angelegt. Bei der Razzia hat sie einem Polizisten in die Eier getreten und ihm zum Trost angeboten, sie wieder gesundzulecken.«


      »Siehst du? Das meine ich«, sagte Lula. »Heute ist jede Frau eine Nutte. Wie soll man als Profi auf so einem Markt konkurrieren?«


      Ich zog Marys Akte aus der Tasche und blätterte darin herum. »Anscheinend wohnt sie immer noch auf dem Schlammfeld unten am Fluss.«


      »Soweit ich weiß, ja«, sagte Connie. »Während wie hier reden, sät sie womöglich neuen Cannabis aus.«


      »Die Frau verpestet mir nicht nochmal meinen Firebird«, sagte Lula. »Wenn wir sie hopsnehmen, dann mit deiner Scheißkarre.«


      Mary hatten wir bereits zweimal festgenommen, und beide Male war es keine sonderlich angenehme Erfahrung gewesen. Sie wiegt schätzungsweise hundert Kilo plus, stinkt nach totem Fisch und wird zickig, wenn sie ihr Mobilheim verlassen muss.


      »Klar«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«


      Ich fuhr auf der Hamilton bis zur Broad und bog von da auf die schmale, von tiefen Spurrillen durchzogene Straße, die uns zu Mary Treetrunks Heim führte. Sie besaß ein Viertel Hektar Land, teils Überschwemmungsgebiet, teils Müllhalde. Ihre durchgerostete Behausung ruhte auf Betonziegeln. Ein Stromkabel führte zu dem Mobilheim, das alles andere als mobil war, und auf dem Dach stand eine abenteuerlich installierte Satellitenschüssel. Neben dem Mobilheim parkte ein Ford Crown Vic, früher mal ein Polizeiwagen, heute ein Wrack. Eine Piratenflagge flatterte müde von der Antennenstange.


      »Was für ein Dreckloch!«, sagte Lula. »Gut, dass ich nur Schrottklamotten angezogen und meine Louboutins zu Hause gelassen habe.«


      Lula trug ein grelles pinkfarbenes Tanktop, einen giftgrünen Elastan-Rock, der bis knapp unter die Pofalte reichte, und mit Goldstrass besetzte Sneakers. In einem abgedunkelten Raum würde Lula leuchten wie eine Glühbirne.


      »Ist das noch dein Outfit von gestern Abend?«


      »Natürlich nicht. In den Fetzen fällt man doch nicht auf. Aber so wie es gelaufen ist, hätte ich eh zu Hause bleiben können. Hab ich dir schon erzählt? Ich überlege, mir eine Katze anzuschaffen.«


      »Hast du nicht eine Katzenallergie?«


      »Ja. Aber im Zoogeschäft hab ich jetzt eine Katze ohne Haare gesehen. Eine nichtallergene Katze, wie der Verkäufer mir erklärt hat.«


      Lula und ich stiegen aus, die Tür des Mobilheims flog krachend auf, und Mary glotzte uns an.


      »Der Laden ist geschlossen«, sagte sie. »Ich hab sowieso keine Ware mehr. Die Scheißbullen haben alles mitgenommen. Verschwinden Sie von meinem Grundstück!«


      »Mary heute ganz in Moll«, flüsterte Lula mir zu.


      Ich zog die Plastikhandschellen aus der Umhängetasche und stopfte sie in die Hosentasche. »Mary ist immer in Moll.«


      »Kein Wunder«, sagte Lula. »Ich bin auch eine starke Frau, aber ich bin stark und schön. Diese Frau ist einfach nur fett. Absolut keine Muskelspannung, alles wabblig an ihr.«


      Mary sah mich skeptisch an. »Kenne ich Sie?«


      »Stephanie Plum«, rief ich. »Sie müssen einen neuen Termin am Gericht vereinbaren.«


      »Keine Zeit. Es soll später regnen, und vorher muss ich noch meine Pflanzen reinbringen.«


      »Sie bauen doch nicht etwa wieder Cannabis an?«


      »Bin ich blöd oder was? In dieser Jahreszeit kann man draußen keine neue Aussaat mehr einbringen. Ich hab die kleinen Wichte in meinem Mobilheim unters Kunstlicht gesetzt. Ich baue jetzt Kohl an.«


      »Es dauert nur ein bis zwei Stunden, und Sie kommen gegen Kaution wieder raus. Wir können unterwegs irgendwo Halt machen und Frühstücks-Sandwichs kaufen.«


      »Ja, ein Frühstücks-Sandwich könnte ich gebrauchen.«


      »Ich auch«, sagte Lula. »Bei Cluck-in-a-Bucket könnten wir gleich noch eine Extra-Dröhnung Proteine draufpacken. Eine Box Chicken Wings. Und vielleicht noch Brötchen dazu.«


      »Die haben so eine leckere Soße«, sagte Mary. »Ich hab eine Vorliebe für Soßen.«


      Ich legte Mary die Plastikhandschellen an, die Hände nach vorne, damit sie essen konnte, und wir verfrachteten sie auf den Rücksitz.


      »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, sagte Lula zu ihr, »aber Sie stinken.«


      »Ich rieche nichts«, sagte Mary.


      Lula kurbelte ihr Fenster herunter. »Sie stinken nach totem Fisch.«


      »Ich bin umweltbewusst. Ich dünge meine Pflanzen nicht mit dem gefälschten Nitrogenzeugs. Ich warte auf das nächste Fischsterben im Fluss, und dann sammle ich die angespülten Kadaver ein. Ich lasse sie verfaulen und benutze sie als Pflanzendünger. Daher meine Qualitätsprodukte. Mary Treetrunk, da weiß man, was man hat: Biogras vom Feinsten.«


      »Gibt es hier häufig Fischsterben?«, fragte Lula.


      »Ja. Irgendwo liegt immer ein toter Fisch. Manche haben nur ein Auge, aber ich hab auch schon welche mit zwei Köpfen gesehen.«


      Also zurück zur Broad Street, dann weiter zu Cluck-in-a-Bucket und ab an den Drive-in-Schalter. Mary gab sich mit einer Tüte Frühstücks-Sandwichs, einem Bucket Chicken Wings und Biscuits mit Soße zufrieden. Lula nahm einen XXL-Becher Diät-Cola, nur ein Frühstücks-Sandwich und eine mittelgroße Box Chicken Nuggets. Keine Biscuits. Keine Soße. Kein Apfelkuchen zum Nachtisch. Diese für ihre Verhältnisse kleinen Portionen resultierten daher, dass sie mit anhören musste, wie das Auto unter Marys Gewicht ächzte. Das sollte ihr nicht passieren. Vielleicht war ihr auch nur übel von dem beißenden Fischgestank.


      Ich verließ den Parkplatz, rollte auf die Straße, wo mir ein schwarzer Cadillac Escalade entgegenkam.


      »Da ist ja das Auto!«, rief Lula. »Das mit dem Betäubungsgewehr.«


      Im Rückspiegel sah ich, dass der Escalade eine Kehrtwende machte, schnell herannahte und meine Stoßstange antippte.


      »Was soll der Scheiß?«, sagte Lula. »Beinahe hätte ich meine Cola verschüttet. Die haben absichtlich die Stoßstange gerammt.«


      »Kannst du erkennen, wer am Steuer sitzt?«


      Lula drehte sich um. »Ich sehe den Kerl, aber ich kenne ihn nicht.«


      Vor uns hielten Autos an einer Ampel. Ich drosselte das Tempo, und wieder rammte uns der Escalade. Die Beifahrertür öffnete sich, ein Mann stieg aus, zog eine Waffe und lief auf uns zu. Es war der Betonklotzkerl, der versucht hatte, mich in den Fluss zu werfen.


      Ich scherte mit meiner Rostbeule aus der Warteschlange aus, hopste über die Bordsteinkante, pflügte durch drei Vorgärten und prallte hart auf der Querstraße auf, wobei das Heck die Bordsteinkante streifte. Scheppernd fiel der Auspuff ab, und in Schlängellinien und mit dem schwachen Profil, das noch auf den Reifen war, röhrte ich davon.


      Lula stützte sich mit den Füßen auf dem Armaturenbrett ab, Mary drückte ihre Sandwichtüte an die Brust.


      »Was um Himmels willen …!«, brüllte Mary.


      An der nächsten Kreuzung hielt ich an und sah nach hinten. Der Escalade war mir durch die Vorgärten gefolgt, wurde aber jetzt mitten auf der Straße gestoppt.


      »Was ist los?«, fragte ich Lula.


      »Weiß nicht. Sie halten an, und der eine Kerl steigt wieder aus. Sieht so aus, als würde er was aufheben. Ich glaube, die sind über deinen Auspuff gefahren.«


      Als wir Mary auf der Polizeiwache ablieferten, wichen alle naserümpfend vor uns zurück.


      »Da kann ich meine Klamotten auch gleich verbrennen«, sagte Lula. »Den Fischgeruch kriege ich nie wieder raus. Das Tanktop war ein Lieblingsstück von mir. Ich beantrage bei Connie Wiedergutmachung für die kollateralen Kleiderschäden. Vinnie muss mir ein neues Outfit bezahlen. Auf dem Weg kaufen wir noch eben neue Sachen. Ich will meinen Firebird nicht mit diesem Gestank kontaminieren, sonst verfolgt mich auf der Straße noch eine Meute Katzen.«


      Ich ließ mir von dem wachhabenden Officer die Empfangsbestätigung ausstellen und lief auf dem Weg nach draußen Morelli über den Weg.


      »Buah!«, sagte er. »Du stinkst ja zum Himmel!«


      »Ich hab gerade Mary Treetrunk abgeliefert.«


      »O. k. Das erklärt alles.«


      »Gibt es was Neues über die Müllcontainermorde?«


      »Nur, dass die chemische Untersuchung uns nicht weiterhilft. Butch hat den Laborbericht bekommen, und der besagt, dass die Frauen sauber waren. Irgendwas Aufregendes passiert in deinem Leben?«


      »Mein Auspuff ist abgefallen.«


      »Ja, aber letztlich war es gut so«, mischte sich Lula ein. »Weil, der bewaffnete Kerl, der uns verfolgt hat, ist drübergefahren, und hinterher klemmte das Ding unter seinem Auto, und er saß fest. Da sieht man mal wieder, es gibt für alles einen Grund, hab ich recht? Ende gut, alles gut.«


      Morelli sah sie ausdrucklos an. »Tatsächlich?«, sagte er schließlich.


      »Eine Zufallsbegegnung«, sagte ich.


      »Ich halte den Gestank nicht mehr aus«, schimpfte Lula. »Meine Augen brennen. Ich muss mich erst mal entfischen.«


      Ich versprach Morelli, mich später nochmal zu melden, und Lula und ich dampften ab zu T. J. Maxx in die Broad Street. Keine fünf Minuten, und wir hatten den Laden für uns allein. Lula ergatterte ein silberstrassbesetztes Tanktop und ein knappes fuchsienrotes Zipfelröckchen, das eher zu einer Bonbonfee gepasst hätte. Ich musste mich vorerst noch mit meinen Fisch-Jeans und T-Shirt zufriedengeben, weil ich das Geld dringender für einen neuen Auspuff benötigte.


      Ich setzte Lula am Kautionsbüro ab und fuhr weiter zu meinen Eltern. Dort würde ich meine Klamotten in die Waschmaschine stopfen, ein Mittagessen schnorren und Grandma über die Mordopfer ausquetschen können, praktischerweise alles auf einmal. Hoffentlich lief es gut, so dass meine Mutter, wenn ich ging, nicht das Bügelbrett hervorholen musste.


      »Sieh einer an«, begrüßte mich Grandma. »Was für eine Überraschung. Aber sag mal, du stinkst ja wie ein toter Fisch.«


      »Berufsrisiko«, sagte ich. »Ist mein Vater zu Hause?«


      »Nein. Er fährt Taxi. Nur ich und deine Mutter sind da.«


      Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus und gab Grandma meine Jeans und das T-Shirt. »Ich gehe nach oben, duschen. Kannst du die Sachen in die Maschine tun?«


      Ich wusch mir zweimal das Haar und blieb unter der Dusche, bis das Wasser kalt wurde.


      »Ich hab dir frische Kleider aufs Gästebett gelegt«, rief Grandma durch die Tür. »Zum Glück hatte ich noch neue Unterwäsche.«


      Ich trocknete mich ab und ging mir die Klamotten holen. Im ersten Stock des Hauses befinden sich drei kleine Räume. In dem einen schlafen meine Eltern. Grandma Mazur schläft in dem ehemaligen Zimmer meiner Schwester, und das dritte ist mein altes Mädchenzimmer. Nach meinem Auszug war es jahrelang unverändert geblieben, doch allmählich verwandelte es sich in ein Gästezimmer, und meine Sachen wanderten in meine eigene Wohnung.


      Grandma hatte mir ein giftgelbes Tangahöschen und einen passenden Sport-BH herausgelegt, an denen noch die Preisschilder hingen. Meine Oma in diesen Dessous, das war keine prickelnde Vorstellung, aber es gefiel mir, dass sie sich so etwas unbefangen kaufte und es auch trug. Sie war etwas kleiner als ich, und ihre Körpermasse verteilte sich anders, doch Tanga und BH passten mir hervorragend. Der weißlila Jogginganzug aus Ballonseide, den sie ebenfalls für mich herausgelegt hatte, stand auf einem anderen Blatt. Ein Mittagessen lang würde ich ihn schon aushalten, aber wehe, meine Jeans waren noch nicht trocken, wenn ich das Haus wieder verlassen wollte.


      Als ich nach unten kam, war der Tisch gedeckt. »Es gibt Tomatensuppe und Aufschnitt«, sagte meine Mutter.


      »Ich kann dir auch ein gegrilltes Käse-Sandwich machen.«


      »Ja, gerne, Tomatensuppe und Käse-Sandwich«, sagte ich.


      »Für mich auch«, sagte Grandma. »Mit ganz viel Käse.«


      Ich setzte mich Grandma gegenüber an den Küchentisch. »Wir kommen in den Mordfällen nicht voran. Ich brauche Hilfe. Als sich herausstellte, dass alle Frauen Bingo gespielt haben, dachte ich zuerst, dieses gemeinsame Interesse würde uns zu dem Mörder führen. Während der Spiele konnte ich aber unter den Männern keinen potentiellen Verdächtigen ausmachen. Es muss noch eine andere Gemeinsamkeit geben, wodurch der Kontakt mit dem Mörder zu Stande gekommen ist.«


      »Melvina hab ich nicht gekannt«, sagte Grandma. »Aber Bitsy Muddle, Lois Fratelli und Rose Walchek, die schon. Die arme Rose wird morgen aufgebahrt. Ich musste eine Verabredung absagen, um hingehen zu können. Ich hab gehört, man soll die Würgemale an Roses Hals noch erkennen. Hoffentlich schminken sie sie nicht weg. Sowas würde ich gerne mal sehen.«


      »Wie grausig«, sagte meine Mutter.


      »Kann ja sein«, sagte Grandma, »aber mich treibt bei solchen Sachen eine wissenschaftliche Neugier. Ich wäre auch gern Gerichtsmedizinerin geworden, wie die im Fernsehen.«


      »Erzähl mir ein bisschen mehr über Rose«, bat ich Grandma. »Wie gut hast du sie gekannt?«


      »Eigentlich sehr gut. Ich habe sie oft beim Bingo gesehen und im Beauty Salon. Und auch im Beerdigungsinstitut. Sie hat lieber die Trauerfeiern nachmittags besucht, weil es dann nicht so voll ist.«


      »Hatte sie einen Freund?«


      »Eine Zeit lang ist sie mit Barry Farver gegangen. Aber der ist gestorben. Das ist das Problem bei diesen alten Knackern. Deswegen sage ich immer, wenn schon investieren in einen Mann, dann in einen jungen.«


      »Gordon Krutch sieht auch nicht gerade taufrisch aus.«


      »Ja, er ist ziemlich alt. Aber er hat ein Auto. Madelyn Krick ist mit ihm ausgegangen, und sie sagt, er sei ein ganz heißer Feger.«


      Meine Mutter briet den Grillkäse in einer Pfanne und stand daher mit dem Rücken zu mir, dennoch spürte ich förmlich, wie sie die Augen verdrehte.


      »Hat sie Karten gespielt? Einem Buchclub angehört? Tanzstunden genommen?«, fragte ich Grandma.


      »Sie hat gerne Bilderrätsel gelöst. Im Beauty-Salon hatte sie immer ein Bilderrätselbuch dabei.«


      »Ich hab Rose auch gekannt«, sagte meine Mutter und stellte die Sandwichs auf den Tisch. »Sie hat gerne gekocht. Sie ist zu jedem Schaukochen in dem Küchengeschäft neben dem Spirituosenmarkt gerannt.«


      »Stimmt«, sagte Grandma. »Das hatte ich ganz vergessen. Deine Mutter und ich sind auch ein paarmal da gewesen. Gute Shows. Komm doch das nächste Mal mit.«


      Ich biss in mein Sandwich. »Sind auch Männer im Publikum?«


      »Bei uns waren ungefähr die Hälfte Männer«, sagte Grandma. »Das Schaukochen findet immer samstagmorgens statt, und die Lage ist exzellent, zwischen Spirituosengeschäft und Supermarkt.«


      »Hat noch jemand von den anderen Opfern diese Shows besucht?«


      »Wir sind nicht jede Woche hingegangen«, sagte Grandma. »Bitsy war mal da, als sie Crêpes Suzette gemacht haben. Bitsy war scharf auf den Orangenlikör.«


      »Und Lois?«


      »Die habe ich da nie getroffen«, sagte Grandma. »Nur in dem Schnapsladen daneben. Der ist ausgezeichnet. Deine Mutter und ich kaufen unseren ganzen Fusel da.«


      »Was weißt du noch über Lois?«


      »Sie wohnte nur eine Straße weiter, aber wir haben sie nur selten gesehen«, sagte Grandma. »Nur in der Kirche manchmal.«


      Ich aß Suppe und Sandwich auf und klaubte meine Kleider aus der Waschmaschine. Sie stanken immer noch nach Fisch, also Waschgang wiederholen und noch mehr Bleichmittel in die Trommel gießen.


      »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte ich. »Die Sachen hole ich später ab.«


      »Komm doch zum Abendessen«, sagte meine Mutter. »Es gibt gefüllte Muschelnudeln und zum Nachtisch Schokoladenkuchen.«


      »Hört sich gut an.« Gefüllte Muschelnudeln und Schokoladenkuchen durfte man sich nicht entgehen lassen.


      Ich düste ab in meine Wohnung, zog mich um und schaltete meinen Laptop an. Ich gab die Namen der vier ermordeten Frauen in ein einfaches Suchprogramm ein und druckte für jede einzelne die Info-Seite aus. Adresse, Bonität, Rechtsstreitigkeiten, Angehörige, beruflicher Werdegang. Am meisten interessierten mich Adresse und Angehörige. Vermutlich wiederholte ich hier nur die polizeilichen Ermittlungen, aber Ranger wollte ja, dass ich herumschnüffelte, also schnüffelte ich herum.


      Melvina hatte in Hamilton Township gelebt, in einer Wohnung mit Zugang zu einem Garten. Sie besaß ein paar Kreditkarten mit geringem Verfügungsrahmen. Kein beruflicher Werdegang. Keine Rechtsstreitigkeiten. Außer ihrem Sohn Ruppert gab es noch eine Tochter, die in Chicago lebte. Melvina hinterließ einen Mann und zwei Geschwister.


      Lois Fratelli war in Burg ansässig gewesen; ich kannte die Adresse. Einfamilienhaus. Mehrere Kreditkarten. Keine Rechtsstreitigkeiten. Sie hatte zweiunddreißig Jahre für den Familienbetrieb, eine Klempnerei, als Büroleiterin gearbeitet. In letzter Zeit nicht mehr. Sie hinterließ ungefähr hundertvierzig Fratellis, die allesamt in Burg wohnten.


      Rose Walchek hatte eine ganz ähnliches Profil. Witwe. Lebte in einem kleinen Reihenhaus in der Stanton Street. Hatte fünfzehn Jahre in der Knopffabrik geschuftet. Keine Kinder.


      Bitsy Muddle hatte in einem kleinen Wohnkomplex für Rentner hinter der Ladenzeile mit dem Spirituosengeschäft und dem Supermarkt gelebt. Siebenundzwanzig Jahre hatte sie als Kassiererin in einer Bank gearbeitet, elf Jahre an der Verpackungsmaschine einer Firma für Hygieneartikel gestanden, schließlich fünf Jahre an der Kasse bei Wal-Mart gesessen. Unverheiratet.


      Keine der Informationen löste einen Geistesblitz bei mir aus. In Wahrheit war ich bloß keine erstklassige Kautionsdetektivin. Meinen Erfolg beim Aufspüren von Kautionsflüchtlingen verdanke ich meist einer gehörigen Portion Glück und meiner Dickköpfigkeit. Die Festnahmen waren eine noch grenzwertigere Erfahrung.


      Ich schaute aus meinem Wohnzimmerfenster auf den Parkplatz, konnte keine Gorillas hinter Bäumen versteckt oder am Steuer ihrer fetten schwarzen Limousinen entdecken, steckte die Ausdrucke in meine Umhängetasche und rannte los.


      Lula saß an Connies Schreibtisch, als ich das Kautionsbüro betrat. Connie selbst war verschollen.


      »Vinnie ist auf seinem Treffen für Anonyme Perverse«, sagte Lula, »deswegen musste Connie in die Stadt und irgend so einem Idioten eine Kaution ausstellen.«


      »Kennen wir den Idioten zufällig?«


      Lula schüttelte den Kopf. »Nein. Ist ein neuer Idiot.«


      »Irgendwas Spannendes während meiner Abwesenheit passiert?«


      »Du meinst, ob Sunny hereinspaziert ist und sich gestellt hat?«


      »Und? Hat er?«


      »Nein.«


      »Schade. Ich sage es nicht gerne, aber vor Sunny gruselt es mir. Gestern Nacht bin ich ständig aufgewacht und dachte, ich falle. Es ist eine furchtbare Erfahrung, mit Gewalt von einer Brücke gestoßen zu werden. Und vorher in einem Kofferraum eingesperrt zu sein war auch nicht gerade lustig.«


      »Verstehe. Ich sage dir, das kommt von der Gewalt im Fernsehen. Ich persönlich glaube, dass die Jungs zu viele Sopranos-Folgen gesehen haben. Ist doch bestürzend, so ein Verhalten. Ich bin sogar ins Grübeln gekommen, ob ich nochmal hinfahren und nach Kaya suchen soll. Ich habe ihr heute ihren Salat noch nicht gebracht. Natürlich weiß ich nicht mit Sicherheit, ob wirklich sie die anderen Salatköpfe gegessen hat oder nicht doch irgendein Penner. Aber wer isst schon rohen Salat? Ohne jedes Dressing?«


      »Soll ich mich mal wegen Onkel Sunny an Joes Mutter wenden?«


      »Bist du wahnsinnig? Erstens mag sie dich nicht. Und zweitens ist bestimmt gerade Bella bei ihr. Sie hetzt die Alte auf dich wie einen Wachhund.«


      »Sunny tötet Menschen. Er ist ein Mörder. Das müssen die mal langsam begreifen.«


      »Vielleicht sind sie der Meinung, er tötet nur böse Menschen. Leute, die ihr Schutzgeld nicht bezahlen wollen.«


      »Das geht doch nicht.«


      »Nein, das geht nicht. Aber du hast ja auch andere Wertvorstellungen als die. Du solltest mal in mein Viertel kommen. Da wird man schon gelyncht, wenn man das falsche Deodorant benutzt. Das einzig Gute, was ich über meine Leute sagen kann, ist, dass sie Menschen nicht von Brücken stoßen. Bei uns wird man erstochen oder erschossen.«


      »Wie beruhigend.«


      »Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, meine Frisur könnte scheiße aussehen, wenn ich meinem Schöpfer gegenüberstehe.«


      Ich legte die Empfangsbestätigung für Mary Treetrunk auf Connies Schreibtisch. »Sag Connie bitte Bescheid. Ich sehe mir mal die Straßen an, in denen die vier ermordeten Frauen gewohnt haben. Danach fahre ich zu meinen Eltern, Abendessen.«


      »Kein Bingo heute Abend?«


      »Heute mache ich mal frei.«


      Ich machte frei, weil ich Ranger dazu bringen wollte, mir zu helfen, Onkel Sunny zur Strecke zu bringen.
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      Als ich bei meinen Eltern ankam, hatte ich von der Fahrt in meinem auspufflosen Auto rasende Kopfschmerzen.


      »Ich wusste, dass du kommst«, begrüßte mich Grandma an der Haustür. »Wir haben dich schon von weitem gehört.«


      »Darf ich mir Onkel Sandors Auto ausleihen, bis meins repariert ist?«, fragte ich. »Ich kann den Lärm nicht ertragen.«


      »Kein Thema. Es steht startbereit und mit vollem Tank in der Garage.«


      Als mein Großonkel Sandor ins Altersheim zog, hatte er seinen hellblau-weißen Buick Roadmaster, Baujahr ’53, Grandma Mazur vererbt. Onkel Sandor ist längst tot, aber sein Ungetüm aus Blech fristet sein Leben als Zweitwagen in unserer Garage. Er schluckt drei Liter auf vier Kilometer, fährt sich wie ein Kühlschrank auf Rädern und trägt nichts zu meinem Selbstwertgefühl bei. Einziger Vorteil: Er ist umsonst und unbesiegbar.


      Mein Vater lümmelte vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Dad ist pensionierter Postbeamter, arbeitet aber gelegentlich noch als Taxifahrer. Jeden Morgen bringt er ein paar Stammkunden zum Zug und holte sie abends wieder ab, sonst benutzt er die Kiste nur für Fahrten zu seiner Freimaurerloge, um dort mit »den Jungs« Karten zu spielen. Früher hatte er zum eigenen Schutz ein Gewehr zu Hause, aber das mussten wir abschaffen, aus Angst, er könnte damit in einem Moment irrer Verzweiflung auf Grandma anlegen.


      Auf dem Weg in die Küche kam ich durchs Esszimmer. Der Tisch war für fünf Personen gedeckt. »Kriegen wir Besuch?«, fragte ich.


      Es klingelte, und Grandma eilte zur Tür.


      »Stephanie«, rief meine Mutter. »Komm her, die Nudeln sind fertig. Und es gibt Antipasti.«


      Ich hängte meine Tasche über eine Stuhllehne und nahm die Platte mit den Vorspeisen. »Wer kommt denn heute zum Essen?«


      »Niemand Besonderes. Ich hab ihn heute zufällig getroffen.«


      Ich blieb mitten in der Küche stehen. »Jetzt sag schon, wer.«


      »Randy Berger. Und wehe, du haust jetzt durch die Gartentür wieder ab.«


      »Randy Berger, der Metzger?«


      »Er ist kein Metzger mehr. Ihm gehört jetzt das Feinkostgeschäft. Und er sucht immer noch nach einer Kraft für die Fleischtheke. Ein guter Job. Das wäre doch was für dich. Du würdest ein regelmäßiges Gehalt bekommen. Keiner würde mehr auf dich schießen oder dich von einer Brücke stoßen. Und Randy ist Single. Wer weiß? Er könnte der Richtige für dich sein.«


      »Was heißt hier, der Richtige! Ich hab schon einen Richtigen. Ich bin mit Morelli praktisch verlobt.«


      Das Problem war nur, dass es noch einen Richtigen gab. Ich hatte zwei Richtige.


      Grandma kam in die Küche, Randy Berger im Schlepptau. Berger war ein Riese, über 1,90 m groß und gebaut, als würde er vier Schweinekoteletts pro Mahlzeit verdrücken. Er hatte sandfarbenes, ausgedünntes Haar und eine von Gefrierbrand und zu viel Pfirsichschnaps dauerhaft gerötete Gesichtshaut.


      »Vielen Dank für die Einladung«, sagte Randy zu meiner Mutter und übergab ihr einen in weißliches Metzgerpapier eingewickelten Fleischbatzen. »Ich hab Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht.«


      »Meine Güte«, sagte meine Mutter und las das Etikett. »Ein Filet.«


      »Ganz frisch«, sagte Randy. »Nur mit Getreide gefüttert, sehr gute Marmorierung. Alle reden immer nur von Rindern aus Weidehaltung, aber wenn Sie mich fragen: Das Fleisch schmeckt wie Leder. Eine Kuh, die mit tausend anderen Kühen in einem Viehpferch eingesperrt ist und Getreide fressen muss, und Sie haben einen sehr guten Schmorbraten.«


      »Sie kennen sich wohl aus mit Fleisch«, sagte Grandma.


      »Fleisch ist mein Leben«, sagte Randy. »Nur muss ich mich jetzt, wo mir das Geschäft gehört, ein bisschen umorientieren.«


      Meine Mutter legte das Fleisch in den Kühlschrank und scheuchte uns ins Esszimmer.


      »Frank«, sagte sie zu meinem Vater. »Bitte komm zu Tisch. Wir können essen. Darf ich dir Randy vorstellen?«


      Mein Vater nahm seinen Platz ein und sah zu Randy. »Sie sind der Metzger.«


      »Ja«, sagte Randy. »Ich bin stolz darauf. Nur, dass ich jetzt auch noch Geschäftsinhaber bin.«


      »Ist nicht möglich! Dann müssen Sie ja als Metzger ganz gut verdient haben, um den Laden kaufen zu können.«


      Meine Mutter reichte meinem Vater die Schüssel mit den Nudeln. »Da siehst du es, Stephanie«, wandte sie sich an mich. »Als Metzger kann man gut Geld verdienen.«


      »Ich bin bereit, einen anständigen Lohn zu zahlen, wenn sich die Richtige findet«, sagte Randy.


      »Was läuft hier ab?«, wollte mein Vater wissen. »Soll Stephanie als Fleischverkäuferin arbeiten? Kriegen wir Ihre Waren dann billiger?«


      »Randy hat uns schon ein Filet mitgebracht«, sagte meine Mutter.


      »Ja, sogar ein ziemlich großes«, sagte Grandma.


      Mein Vater schaufelte sich Nudeln auf den Teller und reichte mir die Auflaufform. »Filet esse ich gerne«, sagte er und suchte den Tisch nach der Tomatensoße ab.


      Meine Mutter stürzte sich sofort auf die Tomatensoße und reichte sie zusammen mit den Antipasti meinem Vater.


      »Die Nudeln sind mit Ricottafüllung«, sagte meine Mutter zu Randy. »Aber zu den Antipasti gibt es gute Capocolli und Roastbeef aus Ihrem Geschäft.«


      »Das freut mich«, sagte Randy. »So soll es sein. Eine Mahlzeit ohne Fleisch ist doch nicht das Wahre, habe ich recht?«


      »Der Junge gefällt mir«, ließ sich mein Vater vernehmen. »Er hat Grips.«


      »Mit Schinken schmeckt alles besser«, führte Randy weiter aus. »Für mich darf er nur nicht zu kross sein, ein bisschen was Rotes soll noch durchschimmern. Der triefende Speck muss mich so richtig anlachen.«


      »Stephanie hat beim Bingo einen Schongarer gewonnen«, sagte Grandma. »Sie überlegt, sich für einen Kochkurs anzumelden.«


      »Ich würde Ihnen an der Fleischtheke dafür auch die besten Stücke raussuchen«, sagte Randy zu mir. »Ein paar feine Bouillonwürfel oder Hähnchenschenkel. Und wenn Sie möchten, binde ich Ihnen eine echte Metzgerschürze um. Dann können Sie am Tranchiertisch Ihr eigenes Hähnchen zerlegen.«


      »Darf sie dann auch ein Hackbeil benutzen?«, wollte Grandma wissen.


      »Natürlich«, sagte Randy. »Sie kann benutzen, was sie will. Wenn sie für mich arbeitet, darf sie auch an den Fleischwolf oder die Powersäge, wenn wir zum Beispiel eine Rindshälfte geliefert bekommen. Ich habe eine Powersäge, die durchtrennt einen Schenkelknochen wie Butter. Sie kann auch Blutwurst und gehakte Leber machen.«


      »Wirklich, ein sehr interessanter Job«, sagte Grandma.


      »Ich kann es jeden Morgen kaum erwarten zur Arbeit zu gehen«, sagte Randy. »Immer gibt es etwas Neues. Heute Schafshirn, morgen Rinderzunge.« Er wandte sich mir zu. »Haben Sie schon mal Rinderzunge probiert? Eine echte Delikatesse. Hauchdünn geschnitten mag ich sie am liebsten, aber es gibt auch Kunden, die schmoren sie lieber.«


      Ich hatte den Mund voll mit Muschelnudeln, war aber nicht in der Lage sie runterzuschlucken. Ich hatte im Laufe der Jahre schon einige Rinderzungen gegessen, aber sie nie aufgeschnitten oder geschmort. Ich trank einen Schluck Wein und hoffte, die Nudeln würden von allein runtergespült und nicht als Würfelhusten wieder hochkommen.


      »Eigentlich interessiert mich der Job als Metzger gar nicht«, sagte ich zu Randy. »Ich kann mit Fleisch und Geflügel nicht so gut umgehen.«


      Er nickte. »Man muss schon ein Händchen dafür haben. Es ist eine Berufung.«


      »Dafür ist sie eine verdammt gute Kopfgeldjägerin«, sagte Grandma. »Sie ermittelt gerade im Fall der vier ermordeten Frauen, die in Müllcontainer geworfen wurden.«


      Randy spießte einige Nudeln auf seine Gabel. »Ich hab sie alle gekannt. Sie haben in meinem Geschäft eingekauft.«


      »Ich hätte eher gedacht, dass sie in ihren jeweiligen Vierteln einkaufen. Rose Walchek hat neben der Knopffabrik gewohnt, am anderen Ende der Stadt. Und Melvina kam aus Hamilton Township.«


      »Sie waren alle Mitglied in einem Verein, der sich für Seniorenrabatte starkmacht«, sagte Randy. »Die haben mit einigen Geschäften Sonderermäßigungen ausgehandelt.«


      »Welches waren die anderen Geschäfte?«


      »Das Spirituosengeschäft in der Woodley Mall. Die Tankstelle in der Hamilton Ecke Bryant. Mortons Bäckerei. Es gab noch andere Läden, aber ich kann mich nicht an alle erinnern.«


      »Wieso weiß ich nichts davon?«, wunderte sich Grandma. »Ich bin doch auch eine Seniorin.«


      Randy löffelte sich Tomatensoße auf seine Nudeln. »Es ist Teil des Wellness-Programms im Seniorenzentrum. Für das Wellness-Programm muss man sich registrieren lassen.«


      »Ins Seniorenzentrum gehe ich nicht oft«, sagte Grandma. »Ich kriege Depressionen, wenn ich die vielen alten Leutchen sehe.«


      Seltsam, wie das Leben so spielt. Da dachte ich, ich zahle einen happigen Preis für Nudeln und Schokokuchen, und urplötzlich fällt mir da dieses Bröckchen Information in den Schoß. Alle Frauen waren Mitglieder in diesem Verein für Seniorenrabatte. Vielleicht würde es sich am Ende wieder nur als Sackgasse erweisen, aber ich hatte doch das Gefühl, dass es etwas bedeuten könnte. Es war, als hätte der liebe Gott mir Randy Berger geschickt. Ich lächelte ihn an, und er geriet ins Schwitzen.


      Tapfer mampften wir uns durch die Nudeln und gingen zum Nachtisch über. Gerade überlegte ich, ob es klug wäre, noch ein zweites Stück Kuchen zu essen, da klingelte es erneut, und Grandma sprang auf und lief zur Tür.


      »Da ist er ja«, sagte sie. »Mein Schnuckiputzi.«


      Der anstrengende Weg von der Haustür ins Esszimmer brachte Gordon Krutch bereits zum Keuchen. Er trug ein Strick-Poloshirt, das sich über seinen dicken Bauch spannte, und im Bereich der Brust zeichneten sich Schweißflecken ab. Speckfalten hingen ihm über den Gürtel, und seine beige Hose warf im Schritt unzählige Falten, die bis zu den Knien reichten, weil er Beine wie ein Hobbit hatte. Gordon Krutch war 1,60 m groß oder besser klein.


      »Hallöchen«, sagte er und lachte breit. »Sie sind wohl gerade fertig mit essen. Entschuldigen Sie, ich bin etwas zu früh. Ich bin gerne pünktlich. Das kommt davon, wenn man fünfundvierzig Jahre im öffentlichen Dienst gearbeitet hat.«


      »Gordon war bei der Kraftfahrzeugbehörde angestellt«, sagte Grandma. »Er hat darauf geachtet, dass die Anträge alle richtig ausgefüllt waren, und er hat den Sehtest durchgeführt.«


      »Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, wie viele Antragsteller versuchen, bei den Sehtests zu schummeln«, sagte Gordon.


      »Meine Augen sind ausgezeichnet«, sagte Grandma. »Nur im Kino, da muss ich mir die Brille aufsetzen.«


      »Sind Sie auch Mitglied im Verein für Seniorenrabatte?«, fragte ich Gordon.


      »Aber klar doch. Eine wunderbare Sache. Die guten Geschäfte machen alle mit.« Er sah Randy an. »Bei dem jungen Mann da gehe ich auch einkaufen.«


      »Clubsteak und mein Spezial-Hackbratenmix«, sagte Randy.


      »Genau«, sagte Gordon. »Jede Woche. Wie ein Uhrwerk.«


      »Haben Sie die Frauen gekannt, die umgebracht wurden?«, fragte ich ihn. »Alle vier waren Mitglied in Ihrem Verein.«


      »Allerdings. Ich hab sie gekannt. Reizende Damen. Einfach schrecklich. Eine Schande.«


      »Wir gehen ins Kino«, sagte Grandma. »Den Film gucken, in dem alle von Insekten gefressen werden.«


      Mein Vater sah zu Gordon. »Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar, wenn Sie mit ihr nach Vegas fahren und sie heiraten.«


      »Ihr Schwiegersohn ist ja ein toller Witzbold«, sagte Gordon zu Grandma.


      »Das ist kein Witz«, klärte Grandma ihn auf. »Wahrscheinlich könntest du die Summe auf einige hundert hochtreiben.«


      Gordon Krutch ist ein übergewichtiger Zwerg, der nur mit einem Inhalator atmen kann. Bei seinem Geschnaufe und Gekeuche kann ich mir nicht vorstellen, wie er einer Frau die Kehle zuschnüren soll, und wäre die Alte noch so klapprig. Und Grandma würde sich schon zu wehren wissen, da war ich mir sicher. Trotzdem, er war mir unangenehm. Er hatte alle vier Frauen gekannt, und er war irgendwie klebrig.


      »Ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist«, sagte ich zu Grandma. »Ich will wissen, wie der Film war.«
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      Ich half meiner Mutter beim Aufräumen, holte Jeans und T-Shirt aus dem Trockner, tauschte meinen Taurus gegen den Buick und fuhr nach Hause. Nach einem Essen bei meinen Eltern komme ich meistens mit einer Restetüte zurück – heute allerdings nicht, weil Randy Berger alles verputzt hatte. Die Nudeln, den Kuchen, die Antipasti, alles weg. Wenn ich mal selbst schlachten wolle, hatte er mir angeboten, nur zu, ein Anruf genüge. Und ich hatte geantwortet, sollte ich je das dringende Bedürfnis dazu verspüren, wäre er der Erste, an den ich mich wenden würde.


      Ich umrundete einmal den Parkplatz, konnte keine verdächtigen Fahrzeuge erkennen, stellte mein Auto ab, huschte ins Haus, nach oben in meine Wohnung und schloss ab. Beinahe neun. Zu früh, um Sunny aus Ritas Bett zu jagen, aber nicht, um Ranger anzurufen.


      »Hi, sexy man«, sagte ich zu ihm. »Rate mal, wer hier spricht.«


      »Hast du was getrunken?«


      »Nur ein ganz klein bisschen.«


      »Ich kann in fünf Minuten bei dir sein.«


      »Nein, nein. Deswegen rufe ich nicht an. Ich dachte, wir könnten uns heute Abend Sunny schnappen. So gegen zehn.«


      »Bist du dann noch auf?«


      »Ich warte unten im Hausflur auf dich.«


      »Babe«, sagte Ranger und legte auf.


      Ich zappte mich durch die TV-Kanäle, fand aber nichts Interessantes, siedelte Rex vorübergehend in den Schongarer um und reinigte seinen Käfig. Um zehn stand ich unten in der Eingangshalle. Draußen schnurrte ein nigelnagelneuer schwarzer Porsche Cayenne heran, blieb vor der Eingangstür stehen und blinkte. Das konnte nur Ranger sein, aber hundert Prozent sicher war ich mir nicht, also rief ich ihn auf seinem Handy an.


      »Bist du das?«, fragte ich ihn.


      Wieder blinkten die Scheinwerfer.


      Ich stieg zu ihm in den SUV. »Man kann als Frau nicht vorsichtig genug sein«, sagte ich und schnallte mich an.


      Ranger musterte mich kurz von der Seite und setzte den Porsche aus der Parklücke. Der Blick war wohl so etwas wie ein innerliches Augenverdrehen.


      Zehn Minuten später standen wir vor Ritas Haus. Im Zimmer vorne brannte Licht, die Vorhänge waren zugezogen. Kein Auto in der Einfahrt. Ranger und ich stiegen aus und gingen zum Haus. Wir sahen ins Esszimmer- und Küchenfenster: Rita ja, Sunny nein. Im Wohnzimmer wurde das Licht gelöscht, Rita ging durchs Haus, Sekunden später wurde im hinteren Schlafzimmer das Licht eingeschaltet. Kurz bevor Rita die Vorhänge zuzog, hatten wir für einen Moment freien Blick. Kein Sunny.


      »Ruf ihn an«, sagte Ranger. »Vielleicht hören wir irgendwo im Haus ein Telefon klingeln.«


      Wir hörten kein Telefon klingeln, aber Sunny ging ran.


      »Hallo, Süßer«, sagte ich. »Date gefällig?«


      »Jep. Wohl lebensmüde, was?«


      Ich legte auf.


      »Er wusste, dass ich es bin.«


      »Hat der Kerl noch eine zweite Adresse?«


      »Sogar mehrere.«


      Ranger fuhr zu Sunnys Mietshaus in der Fifteenth Ecke Morgan. Wir parkten gegenüber, stellten uns auf den Bürgersteig und sahen hinauf zu Sunnys Wohnung. Alle Fenster waren dunkel.


      »Entweder schläft er, oder er ist nicht da.«


      Ranger trat auf die Straße. »Gucken wir doch mal nach.«


      Mal nachgucken – das bedeutet bei Ranger etwas vollkommen anderes als bei Lula und mir. Lula und ich, das sind Hanni und Nanni: Mehr als Kissenschlachten und Pyjamapartys kriegen wir nicht hin. Ranger ist Batman. Ich trottete hinter ihm her, hinein ins Haus, die Treppe hinauf zu 2B. Er klopfte zweimal, knackte das Schloss und trat mit vorgehaltener Waffe die Tür ein. Er hielt einen Moment inne, erfasste mit einem Blick den ganzen Raum, lauschte auf die Geräusche einer schlafenden Person, auf Kleiderrascheln, schloss dann leise die Tür und ließ den Strahl seiner Maglite im Raum umherschweifen. Ich folgte ihm auf seinem Weg in den schmalen Flur, das Schlafzimmer und sah in dem Schränkchen im Badezimmer nach. Danach ging es weiter in die Küche. Ranger schaltete die Taschenlampe aus, wir verließen die Wohnung und das Haus und kehrten zum Auto zurück.


      »Sunny scheint dort nicht viel Zeit zu verbringen«, sagte Ranger. »Keine Lebensmittel im Kühlschrank, kaum Kleider im Schlafzimmer, kein Rasierer im Badezimmer.«


      »Ihm gehört der ganze Block, dazu noch einzelne Immobilien in diesem Viertel, aber diese Adresse ist als sein Hauptwohnsitz angegeben. Er vermietet noch Wohnungen in einem zweistöckigen Stadthaus in der Freeman Street, neben dem Chestnut Freizeitverein. Den zweiten Stock nutzt er als eine Art Kontor. Dort befindet sich ein schwerer Safe. Ich weiß, dass er sich da öfter aufhält, aber zu einem Dauerwohnsitz reicht es wohl nicht.«


      Ranger blickte die Straße entlang. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


      Wir schlenderten los, sahen in Fenster und Hauseingänge, schnappten Wortfetzen auf, die aus den Häusern herausschallten, von Fernsehsendungen, Gesprächen. An der nächsten Ecke bogen wir ab, gingen einen halben Block weit und betraten die dunkle, schmale Gasse parallel zur Hauptstraße. Hier standen Mülleimer und Recyclingbehälter. Manche Häuser verfügten über eigene Parkplätze, manche hatten Feuertreppen. Die Fenster zur Gasse hinaus waren winzig, die Lichter dahinter meist trübe.


      Ich blieb stehen und wies auf ein Gebäude aus rotem Backstein. »Das ist die Rückseite des Chestnut Freizeitvereins. Hier hab ich mir beim Trepperunterfallen den Finger gebrochen.« Alle Fenster waren erleuchtet. »Das Licht kommt aus einem hinteren Treppenhaus.«


      »Bleib hier draußen im Dunkeln stehen«, sagte Ranger. »Ich seh mich da drinnen mal um.«


      »Kann sein, dass die Alarmanlage losgeht«, schickte ich ihm als Warnung mit auf den Weg, während ich mich unter die Treppe stellte und an die Backsteinwand drückte. Ranger trat das Schloss des Hintereingangs ein, schlüpfte durch die Tür, die mit einem Klicken zufiel. Die Alarmanlage ging nicht los.


      Nach gefühlten Stunden tauchte Ranger wieder auf und gab mir ein Zeichen, mich vom Gebäude wegzubewegen. »Sunny ist nicht da«, sagte er. »Gibt es noch andere Orte, wo er sich aufhalten könnte?«


      »Zu viele. Er könnte in allen diesen Reihenhäusern stecken, außerdem ist er mit halb Burg verwandt.«


      »Deine Entscheidung«, sagte er. »Wie sollen wir weiter verfahren?«


      »Wie wär’s mit Bier und frittierten Zwiebelringen zur Abwechslung?«


      »Gute Idee.«


      Er stand dicht vor mir, seine Augen visierten meinen Mund an, gleich würde er mich küssen. Ich lehnte mich ein Stück vor, und seine Aufmerksamkeit wanderte von mir zu einem Punkt am Ende des Häuserblocks.


      »Ich hab gerade eine Giraffe gesehen«, sagte er. »Die ist die Freeman Street entlanggegangen.«


      »Das ist Kaya.«


      Ranger grinste. »Ach, du kennst sie?«


      »Wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen.«


      Von der Vorderseite des Hauses kam plötzlich lautes Geschrei, Autotüren wurden zugeschlagen, ein Motor sprang an, Reifen drehten durch. Kaya segelte um die Ecke, galoppierte an uns vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Sekunden später bog ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben in die Gasse, raste ebenfalls an uns vorbei und kam an der Kreuzung mit kreischenden Bremsen zum Stehen.


      »Sie haben sie verloren«, sagte ich.


      »Kaum zu glauben, dass man eine Giraffe aus den Augen verlieren kann.«


      »Kaya ist gewieft. Und die SUV-Typen sind nicht gerade die Schlauesten.«


      Der SUV fuhr auf die Kreuzung und drehte um.


      »Immerhin so schlau, um umzukehren und uns zu überfahren«, sagte Ranger.


      Er griff meine Hand und zerrte mich durch den Hintereingang des Freizeitvereins in den Hausflur. Wir liefen durch die Räume des Clubs, an vier alten, kartenspielenden Männern vorbei, von denen einer Joes Onkel Chooch war.


      »He, Stephanie«, rief er. »Lange nicht gesehen.«


      Ich sah ihn an, stolperte vor Schreck und stieß gegen einen klapprigen Tisch, auf dem eine Cappuccinomaschine stand. Die Maschine fiel herunter, Tassen und Untertassen gingen scheppernd zu Bruch, Kaffee spritzte durch die Gegend.


      Ranger fing mich auf und stieß mich durch die Haustür. Wir sprinteten los, sprangen in den Porsche, und Ranger gab Gas. Ich drehte mich um und konnte gerade noch mehrere Männer mit Pistolen vor dem Eingang des Freizeitvereins sehen. Schwer zu erkennen in der Dunkelheit, aber es mussten die üblichen Verdächtigen sein, vielleicht auch die Kartenspieler, vielleicht sogar Onkel Chooch.


      »Das ist ja noch mal glattgegangen«, sagte ich.


      Er sah mich wieder schräg von der Seite an. »Wenn du das jemals weitererzählst, bringe ich dich um.«


      Ganz bestimmt meinte er es ernst.


      »Mit den Zwiebelringen kannst du dich freikaufen«, sagte ich.


      »Abgemacht.«


      Wir gerieten in eine Kneipe in der Innenstadt, in der es so schummrig war, dass man kaum was sah. Wir setzten uns an einen Ecktisch und bestellten Pommes mit Käsesoße, Zwiebelringen und Bier.


      »Hast du wirklich vor, Pommes mit Zwiebelringen zu essen?«, fragte ich Ranger.


      »Was sonst?«


      »Und deine Vorliebe für Biokost? Willst du nicht lieber Salat? Baumrinde? Ein Stück Lachs?«


      »Baumrinde steht leider nicht auf der Speisekarte. Bist du im Mordfall Gillian weitergekommen?«


      »Melvina Gillian gehörte einem Verein für Seniorenrabatte an. Alle ermordeten Frauen waren in diesem Verein Mitglied. Alle haben in demselben Feinkostgeschäft, demselben Spirituosenladen und derselben Bäckerei eingekauft, weil sie dort Vergünstigungen bekamen. Ich besorge mir eine Liste mit allen Geschäften und überprüfe sie. Noch etwas: Sonntag wird Rose Walchek beerdigt, und morgen Abend ist die Totenfeier mit Aufbahrung. Ich dachte, du willst vielleicht zu dem einen oder anderen mitkommen.«


      »Falsch gedacht. Ich bezahle dir das Doppelte, wenn du ohne mich hingehst.«


      »Ich gehe zu der Totenfeier, aber nicht zur Beerdigung. Bei Beerdigungen werde ich immer rührselig.«


      »Auch gut.«


      Ich checkte meine Mailbox und fand eine Nachricht von Grandma. Sie sei zu Hause und ginge jetzt ins Bett, morgen mehr.
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      Samstags ist das Kautionsbüro offiziell nur halbtags geöffnet, aber eigentlich ist es so gut wie nie geschlossen. Unsere Klienten müssen die Möglichkeit haben, auch samstagabends oder sonntagnachmittags gegen Kaution freizukommen, weshalb Vinnie oder Connie immer über Handy erreichbar sind. Mein Job ist noch viel unregelmäßiger. Ich werde bezahlt, wenn ich einen Kautionsflüchtling festgenommen habe, bin also quasi immer im Dienst, weil ich immer Ausschau halte. Alle Wochentage sind Arbeitstage.


      Ich fuhr vor, als Connie gerade das Büro aufschloss. Wir gingen hinein, und ich setzte Kaffee auf.


      »Ranger und ich haben gestern Abend nach Sunny gesucht, aber ihn nicht gefunden«, sagte ich. »Bei Rita ist er jedenfalls nicht.«


      »Sunny hockt vermutlich mit der Schrotladung im Hintern auf einem Sitzring und wird mit Schonkost gefüttert. Sucht lieber nach einer pflegenden Angehörigen.«


      »Was Neues reingekommen?«


      »Billy Jean Bailey ist geflüchtet. Ich habe ihre Mutter angerufen. Sie sagt, Billy sei ihrem Freund nach Florida gefolgt. Es ist nur eine Anzeige wegen Kaufhausdiebstahls, lohnt also nicht die Reise. Warte, bis sie sich mit ihrem Freund gefetzt hat und wieder bei Mama Unterschlupf sucht. Der andere Fall wiegt schwerer. Bewaffneter Raubüberfall und tätlicher Angriff mit einer tödlichen Waffe. Neunzehn Jahre, der Junge. Auf dem Verbrecherfoto in der Akte sind Gang-Tattoos zu sehen. Wohnsitz Stark Street, aber die Adresse lautet auf einen anderen Namen. Wahrscheinlich zieht der Junge von einem Schlafplatz zum nächsten.«


      Ich steckte beide Akten in meine Umhängetasche. »Ich gehe bei meiner Mutter Frühstück schnorren. Sag Lula Bescheid, sie soll mich anrufen.«


      Ich verließ das Büro und fuhr die kurze Strecke zu meinen Eltern mit dem Auto. Als ich in die Einfahrt bog, hätte ich von dem Duft nach gebratenem Speck, der aus dem Haus quoll, beinahe einen Orgasmus bekommen.


      Grandma machte mir die Tür auf. »Heute Morgen gibt es Schinkenspeck und Pancakes. Deine Mutter hat eine neue Grillplatte, die mussten wir ausprobieren. Du kommst gerade rechtzeitig.«


      Ich setzte mich an den Küchentisch und stellte meine Tasche auf dem Boden ab. »Wo ist Dad?«


      »Deiner Schwester helfen. Ihre Toilette ist verstopft«, sagte Grandma.


      Meine Mutter setzte mir einen mit Pancakes und Bacon vollgehäuften Teller vor, meine Oma stellte Kaffeekanne und Becher dazu, ich tat noch Butter und Sirup obendrauf und haute rein.


      »Wie ist dein Date gelaufen?«, erkundigte ich mich bei Grandma. »Ich hab deinen Anruf verpasst. Entschuldige.«


      »Ziemlich gut. Wir waren im Kino, danach Kuchenessen im Diner. Er hat sogar für mich bezahlt. Hat mir von seiner Zeit in der Army erzählt. Letztes Jahr wäre beinahe seine Gallenblase geplatzt, und er hat nur vier Zehen an einem Fuß. Stell dir vor!«


      Auch auf die Gefahr hin, politisch inkorrekt und ein unsensibler Idiot zu sein: Der vierzehige Fuß, dazu der Dickbauch, das Schnaufen und Schwitzen und überhaupt das gespenstische Äußere des Mannes setzten seinen Sexappeal in meinen Augen doch erheblich herab.


      »Meine Güte«, sagte ich. »Ist ja abartig.«


      »Ja«, sagte Grandma. »Wenigstens hat er ein Auto. Ein Ausgleich für seine Defekte.«


      »Heute Abend ist die Totenfeier für Rose Walchek. Hast du Lust mitzukommen?«


      »Ich hab Gordon schon versprochen, mit ihm hinzugehen. Er will mich früh abholen, damit wir vielleicht noch einen guten Platz mit Blick auf den offenen Sarg kriegen. Anschließend wollen wir noch ausgehen. Das Spirituosengeschäft veranstaltet eine Weinverkostung. Man kann alle Weine kostenlos probieren.«


      »Trink lieber nicht mit ihm«, sagte meine Mutter. »Er ist mir nicht geheuer.«


      »Gestern Abend hat er sich wie ein perfekter Gentleman aufgeführt«, sagte Grandma. »Weder geflucht noch gefurzt.«


      »Und du?«, fragte ich Grandma. »Hast du dich wie eine perfekte Lady aufgeführt?«


      »Kann sein, dass mir im Kino ein Windchen abgegangen ist, aber ich glaube, es hat keiner gemerkt.«


      Ich kaute an meiner letzten Scheibe Schinkenspeck, als Lula anrief.


      »Gibt es heute was zu tun? Ich bin im Büro.«


      »Wir könnten ein Gang-Mitglied suchen, die Anklage lautet auf bewaffneten Raubüberfall und tätlichen Angriff.«


      »Lieber nicht, dazu hänge ich zu sehr am Leben.«


      »Wir könnten Sunnys Verwandte aufsuchen und sie fragen, ob Sunny bei ihnen wohnt.«


      »Dito, aus dem oben genannten Grund.«


      »Oder wir könnten Ranger in den Müllcontainer-Mordfällen zuarbeiten.«


      »Dazu ließe ich mich überreden, wenn du mir ein bisschen Speck aus eurer Küche mitbringst.«


      »Zu spät. Alles aufgegessen.«


      »Brutal.«


      Fünf Minuten später holte ich Lula ab, und wir fuhren zum Seniorenzentrum, um uns eine vollständige Liste der Unternehmen zu besorgen, die den Mitgliedern des Vereins für Seniorenrabatte Ermäßigungen gewährten.


      »Wir geben diese Liste nur an unsere Mitglieder aus«, sagte die Frau in dem kleinen Verwaltungsbüro.


      Sie hatte braunes Haar, schmale Lippen, eine militärische Ausstrahlung und Augenbrauen, die wie mit Fettstift nachgezogen aussahen. Sie war Ende fünfzig, Anfang sechzig, und sie nahm ihren Wochenendjob sehr ernst.


      »Das verstehe ich ja«, sagte ich. »Aber meine Oma will sich in dem Seniorenzentrum stärker engagieren, und sie interessiert sich für das Programm. Etwas mehr Informationen würden ihr bei der Entscheidung helfen.«


      »Wenn sie sich stärker engagieren will, sollte sie am besten gleich damit anfangen und sich unser Programmheft selbst abholen.«


      »Das ist ein Argument«, sagte ich. »Aber meine Oma ist gerade heute sehr beschäftigt. Deswegen hat sie mich gebeten.«


      »Die Vorschrift besagt, dass die Liste nur an Mitglieder herausgegeben werden darf. Ihre Großmutter muss erst Mitglied werden, dann bekommt sie die Liste.«


      »Gut. Dann möchte ich sie als Mitglied anmelden.«


      »Unmöglich«, sagte die Frau. »Das muss sie persönlich machen. Woher sollen wir wissen, wen Sie da anmelden? Das könnte wer weiß wer sein. Ein zwölfjähriger Junge.«


      »Was soll das Theater?«, mischte sich jetzt Lula ein. »Das ist ja umständlicher, als wählen gehen. Ob Jung, ob Alt, von mir aus auch Tot, das interessiert doch kein Schwein. Es muss dich nur irgendjemand registrieren, das ist alles. Und Sie behaupten, Sie dürften uns keine Liste mit Geschäften aushändigen? Sie machen das, weil ich dabei bin, stimmt’s? Sie urteilen aufgrund meiner Hautfarbe. Das nenne ich Rassismus. Sie wollen nicht, dass eine schöne starke schwarze Frau wie ich diese Liste bekommt. Wollen wir doch mal sehen. Ich brauche nur ein paar Leute anzurufen. Zeitungen. Oprah Winfrey. Ich ziehe hier ein Riesending auf. Ich organisiere einen Protest. Liegt alles schon im Kofferraum bereit.«


      »Ich habe meine Vorschriften«, sagte die Frau.


      »Ich bewege mich hier nicht vom Fleck«, sagte Lula. »Ich bleibe so lange in diesem blöden abgeranzten Büro sitzen, bis ich die Liste kriege.«


      »Ich kann auch die Polizei rufen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte die Frau. »Die verhaftet Sie und bringt Sie fort.«


      »Oh, ja, bitte, tun Sie das«, sagte Lula. »Ich halte schon mal mein iPhone bereit, um alles zu dokumentieren. Skandal im Altersheim: Ehrenamtliche mit Backpflaumengesicht lässt schöne schwarze Frau verhaften, weil sie der Oma ihrer besten Freundin helfen will. Das wird ein Riesenerfolg auf YouTube. Ich werde berühmt. Vielleicht springt endlich ein Vertrag als Model für mich dabei heraus.«


      »Ach«, sagte die Frau schließlich verzweifelt. »Hier haben Sie die Liste. Und jetzt verschwinden Sie!«


      Ich nahm die Liste, bedankte mich noch bei der Frau für ihr Entgegenkommen und hastete mit Lula nach draußen.


      »Ich fasse es nicht, dass du die Rassenkarte gespielt hast«, sagte ich zu ihr.


      »Ich hab nicht nur die Rassenkarte gespielt«, sagte Lula. »Ich hab auch die ›Dickenkarte‹ gespielt. Wenn schon, dann soll man seine Vorteile voll ausnutzen. Der liebe Gott hat mich nicht umsonst zu einer schönen, starken schwarzen Frau gemacht. Ich habe so einiges auszuspielen. Verstehst du, was ich meine? Was ist mit dir? Hast du keine Karten, die du ausspielen kannst?«


      »Ich bin benachteiligt, eindeutig«, sagte ich.


      »Das kannst du laut sagen.«


      Ich ließ den Motor an, und wir röhrten vom Parkplatz. »Wir überprüfen jetzt alle Geschäfte auf dieser Liste. Mal sehen, vielleicht fällt uns ja irgendwas Merkwürdiges auf.«


      »Ein Trottel hinter der Theke, der gerade sein frisches Geld zählt und die Jalousieschnur noch in der Hand hält. Sowas?«


      »Ja, genau.«


      »Also gut. Ich bin dabei.«


      Die Tankstelle ließ ich links liegen, weil die meisten Ermordeten kein Auto gefahren hatten, ebenso Randy’s Deli, das kannte ich schon. Außerdem musste ich befürchten, dass Randy mich dazu bringen würde, Schweinehirn oder Affengonaden zu feinem Aufschnitt zu säbeln.


      Morton’s Bakery in der Third Street war nicht nur eine Bäckerei, sondern auch ein Spätkauf. Jetzt, am Vormittag, brummte der Laden, die Kunden kauften Bagels, Donuts, Hefekuchen, Cannoli und die eine oder andere Notration Milch, Erdnussbutter oder Toilettenpapier.


      Ich kannte die Bäckerei, kaufte aber nicht oft dort ein. Meine Lieblingsbäckerei war Tasty Pastry, nur einen Katzensprung von unserem Büro in der Hamilton entfernt. Bei Morton’s standen drei Frauen hinter der Theke, an der Kasse saß ein dunkelhäutiger Mann mit Schnauzer. Ich kannte keinen von den vieren. Ich hätte sie gerne nach den ermordeten Frauen gefragt, aber der Laden war einfach zu voll. Lula kaufte einen vegetarischen Cream-Cheese-Bagel, und wir gingen wieder.


      Das Spirituosengeschäft stand als Nächstes auf der Liste. Mehrere Leute trieben sich dort herum, diskutierten über die jeweiligen Vorzüge der beiden Wodkamarken Grey Goose und Ketel One, überlegten, ob sie bereit wären, den Preis für eine Flasche Macallan Single Malt Scotch zu zahlen, und füllten ihre Einkaufswagen mit billigem Gin. In dem Mann an der Kasse erkannte ich meinen ehemaligen Mathematiklehrer auf der Highschool.


      »Mr Newcomb«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier arbeiten.«


      »Ein Teilzeitjob. Freitagabends und samstags. Verkauf von süchtig machenden Sedativa an Erwachsene. Eine hübsche Abwechslung, wenn man fünf Tage pro Woche die leeren Gesichter der mit illegalen Narkotika abgefüllten Teenager in der Schule ertragen muss.«


      »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte ich und stellte ihm Lula vor.


      »Mr Newcomb war mein Mathelehrer«, sagte ich. »Er hat mir ein Befriedigend gegeben.«


      »Gern geschehen«, sagte Mr Newcomb.


      »Wir hatten kein Mathe auf unserer Schule«, sagte Lula. »Ich hab Beauty Culture gelernt.«


      »Haben Sie nach der Schule Arbeit als Kosmetikerin gefunden?«, wollte Mr Newcomb wissen.


      »Nein. Ich habe als Nutte gearbeitet. Hat Tradition in unserer Familie. Alle Frauen bei uns sind auf den Strich gegangen. Aber jetzt mache ich das nicht mehr. Das heißt, gestern Abend habe ich es nochmal probiert, aber ich hatte kein Glück. Das Geschäft ist auch nicht mehr das, was es mal war.«


      »Soweit ich weiß, gehört dieser Spirituosenladen auch zum Programm des Vereins für Seniorenrabatte«, sagte ich.


      »Einige unserer besten Kunden sind in dem Verein. Sie besuchen die Kochshows nebenan, und danach kommen sie zu uns und lassen sich volllaufen.«


      »Kannten Sie Rose Walchek?«


      »Ist die nicht kürzlich ermordet worden? Ich kannte sie nicht persönlich, aber sie hat hier eingekauft. Ich hab sie auf einem Zeitungsfoto wiedererkannt. Sie war immer samstags nach den Kochshows hier.«


      »Es sind noch drei andere Frauen ermordet worden. Haben die auch hier eingekauft?«


      »Meinen Sie die Frauen aus den Müllcontainern? Die hab ich hier alle schon mal gesehen. Lois Fratelli war Stammkundin. Sie kaufte meistens Wein. Bitsy Muddle war auch Stammkundin. Wein und gelegentlich eine Flasche Gin.«


      »Und Melvina Gillian?«


      »Sie war kurz vor ihrer Ermordung noch hier. Sie bat mich um Hilfe. Sie hätte einen Gast zum Abendessen, und sie wusste nicht, was sie ihm anbieten sollte.«


      »Erinnern Sie sich noch, was sie gekauft hat?«


      »Ich hab ihr einen Pinot Noir empfohlen. Damit liegt man bei Laien immer richtig.«


      »Wenn sie den Wein nicht mal ihrem Killer eingeschenkt hat!«, sagte Lula. »Was ist das für ein Mensch, der deinen Pinot Noir trinkt und dich dann in den Müllcontainer wirft. Hat der Mann keine Manieren?«


      Mr Newcomb und ich stimmten ihr zu.


      »Waren die Frauen allein? Oder haben sie hier mit einem Freund oder einer Freundin eingekauft?«


      »Rose war allein, das weiß ich genau. Und die Frau, die Gillian heißt, war auch allein. Bei den anderen weiß ich es nicht mehr.«


      Victory Hardware hieß unser nächster Zielhafen. Das Eisenwarengeschäft war ein unscheinbares Rattenloch, vollgestopft mit Dingen: Glühbirnen, Schachteln für Nägel, Wachspapier, Tischlerhammer, elektrische Schraubenzieher, Taschenlampen, Elmer’s Glue, Vogelfutter, Maßbänder, Batterien, Raid-Insektenspray, Köderboxen, Müllbeutel, Toaster, Schleifpapier, Buck-Messer, diverse WC-Teile, Schirme, Staubwedel, Saugglocken, Tüten mit Holzkohle und Ersatzschnüre für Jalousien. Geschäftsinhaber und -betreiber war Victor Birch, alt und faltenreich wie das Linoleum auf dem Boden. Beide, Victor und das Linoleum, sahen so aus, als wären sie schon seit zweihundert Jahren auf dieser Welt, aber vermutlich waren es eher achtzig. Victor stand sieben Tage die Woche in seinem Laden – kettenrauchend, hustend, schwadronierend, schimpfend, die Welt ginge vor die Hunde. Ich kenne ihn nicht anders. Der Verkaufsraum stank nach Zigarettenqualm, die Wände waren teervergilbt, ebenso Victors Finger und Zähne. Victor war ein lebendes Beispiel für die verheerende Wirkung von Tabak einerseits und der Entschlossenheit des Körpers und der Seele, widrigsten Bedingungen zu trotzen, andererseits.


      Ich kannte den Laden wie meine Westentasche. Lula war zum ersten Mal hier.


      »Whoa«, staunte sie. »Das Lungenkrebsreservat der Hölle. Wer kauft denn hier ein?«


      »Ganz Trenton natürlich. Was denkst du denn? Victor hat Ersatzteile für Waschmaschinen, die seit zwanzig Jahren nicht mehr gebaut werden. Hier gibt es Duschköpfe noch ohne Wassersparer, echte alte Glühbirnen, billiges Rattengift, eine Maschine, mit der man Schlüssel nachmachen kann, auf denen steht: Nicht nachmachen. Und unter der Ladentheke steht sein Selbstgebrannter. Entweder er gibt dir einen aus, oder er verkauft dir die Flasche für vier Dollar.«


      »Arbeiten hier noch andere Leute?«


      »Familie, Verwandte, Heimatlose der einen oder anderen Art. Snoot ist schon seit einigen Jahren hier, er ist nicht der Allerklügste, aber wenigstens vergisst er nicht, den Müll rechtzeitig rauszustellen.«


      »Wäre Snoot einer, der alte Frauen umbringen könnte?«


      »Wahrscheinlich. Wenn er sie denn fände.«


      Schlurfende Schritte näherten sich, und hinter einem der raumhohen, geordneten Kramregale tauchte Victor auf.


      »Was kann ich für die Damen tun?«, fragte er, und die obligatorische, an der Unterlippe klebende Zigarette wippte auf und ab.


      »Ich brauche eine Taschenlampe«, sagte ich.


      »Groß oder klein?«


      »Mittel.«


      »Als Modeaccessoire oder zum besseren Sehen? Ich habe ganz hübsche da, in Rot und Braun, aber taugen tun sie einen Dreck.«


      »Ich dachte an eine Maglite.«


      »Also was Seriöses.«


      Wir folgten ihm in den hinteren Teil des Ladens und warteten, während er in Kisten und Kästen wühlte.


      »Haben Sie Lois Fratelli gekannt?«, fragte ich ihn.


      »Klar. Die ganze Familie kauft hier ein. Sie war noch kurz vor ihrer Ermordung hier. Sie wollte einen Duschvorhang.«


      »Ist ja irre, dass Sie sich daran noch erinnern.«


      Victor sog an seiner Zigarette. »Mädel, ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


      »Sie sollten mit dem Rauchen aufhören«, sagte Lula. »Das ist ungesund. Was sagt denn Ihr Arzt dazu?«


      Victor schob einen Karton zur Seite, um an einen anderen heranzukommen. »Mein Arzt ist tot.«


      »Was ist mit den anderen Frauen, die ermordet wurden?«, fragte ich. »Haben die auch hier gekauft?«


      »Nehme ich doch an. Wir geben Rabatt.« Er öffnete einen Karton und holte eine Maglite hervor. »Wie wäre es mit der?«


      »Perfekt«, sagte ich.


      »Was haben Sie damit vor? Jemandem den Schädel einzuschlagen?«


      »Wenn es sein muss.«


      Victor lachte bellend, was einen Keuch- und Hustenanfall auslöste.


      »Zwölf Dollar«, brachte er schließlich hervor. »Sonderpreis. Weil Sie es sind.«


      Ich zahlte bar. »Verkaufen Sie viele Jalousieschnüre?«


      »Ja. Ziemlich viele. Sie glauben gar nicht, wie viele Jalousien es gibt.«


      »Die Frauen wurden alle mit einer Jalousieschnur ermordet«, sagte ich.


      »Das habe ich auch gehört.« Victor schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Einfach nur schrecklich.«


      »Könnte die Kordel von hier stammen?«


      »Das habe ich mir auch überlegt. Aber ich glaube nicht.«


      »Beruhigend«, sagte ich. »Danke, dass Sie mir die richtige Taschenlampe herausgesucht haben.«


      »Jederzeit. Immer ein vergnüglicher Anblick, so eine hübsche junge Lady in meinem Laden.«


      »Er ist charmant«, sagte Lula, als sie sich in meinem Buick anschnallte. »Schade, dass er so gelb ist und so viele Falten hat. Und jetzt? Wo fahren wir jetzt hin?«


      »Gene’s Pharmacy«, sagte ich. »Broad Ecke Mayweather.«
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      Ich stellte den Wagen auf dem kleinen Kundenparkplatz ab, Lula und ich stiegen aus, betraten die Apotheke und gingen gleich durch bis zur Medikamentenausgabe. Früher hatte der alte Gene noch persönlich hinter dem Verkaufstresen gestanden und die Pillen abgezählt, aber die Zeiten waren lange vorbei. Heute fristet Gene sein Dasein in einer Seniorensiedlung in Scottsdale, Arizona, und seine Tochter Sue führt die Geschäfte. Ich bin mit Sues kleiner Schwester zur Schule gegangen und kurze Zeit mit ihrem Bruder befreundet gewesen.


      »Hallo, wen haben wir denn da«, sagte Sue. »Lange nicht gesehen. Wie geht es dir? Was macht Joe?«


      »Ach, der hält sich tapfer«, sagte ich. »Er versucht, die Schmerztabletten allmählich abzusetzen. Sagt, er hätte kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen und auf der Zunge gehabt.«


      Sue nickte. »Dem hatten sie aber auch ein heftiges Mittel verschrieben.« Sie klebte ein Etikett auf eine kleine Plastikampulle, sah mich dann wieder an. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich arbeite einem Freund zu, der in den Müllcontainer-Mordfällen ermittelt. Ich nehme an, dass die Frauen alle hier eingekauft haben.«


      »Richtig.«


      »Und? Fällt dir irgendwas dazu ein?«


      »Sie kamen natürlich hierher, weil wir an dem Programm für Seniorenvergünstigungen teilnehmen. Die Kunden bekommen die Kosten für ihre Medikamente zwar eh von der Krankenkasse erstattet, aber sie haben die Ermäßigungen gern für andere Dinge in Anspruch genommen, Kosmetika, Zeitschriften, rezeptfreie Medikamente und so.«


      »Kanntest du die Frauen? Kamen sie allein? Immer an einem bestimmten Tag?«


      »Lois Fratelli hab ich gekannt. Sie wohnte ganz in der Nähe von meinen Eltern. Die anderen waren für mich nur Gesichter in der Menge. Bei so etwas Schrecklichem wie Mord gerät man natürlich schon mal ins Grübeln und stellt plötzlich fest, meine Güte, das Opfer war ja ein Kunde! Aber darüber hinaus fällt mir nichts dazu ein.« Sie ging zu ihrem Computer. »Einen Moment. Ich will mal eben was nachsehen.«


      Lula wandte sich dem Zeitschriftenregal zu, ich wartete.


      »Hier«, sagte Sue. »Samstag. Sie sind alle samstags gekommen, mit Ausnahme von Lois Fratelli. Sie hätten auch an jedem anderen Tag kommen können, aber ihre Rezepte haben sie immer an einem Samstag eingereicht.«


      »Danke«, sagte ich. »Du warst mir eine Hilfe.«


      Lula verließ die Apotheke mit der Zeitschrift People und einem neuen Lipgloss, und wir setzten uns wieder ins Auto. »Ermittlungen anzustellen ist eigentlich viel angenehmer, als Jagd auf Kautionsflüchtlinge zu machen«, sagte Lula. »Bis jetzt hat noch niemand auf uns geschossen. Und wir haben es mit zivilisierten Menschen zu tun, die uns nicht grundlos hassen.«


      »Noch ist nicht aller Tage Abend.«


      »Was kommt als Nächstes dran?«


      Cluck-in-a-Bucket stand als Nächstes auf der Rabatt-Liste, aber das wäre Zeitverschwendung. Das Personal wechselte zu häufig, es gab keine Zeit für persönliche Gespräche, außer den dreißig Sekunden während der Bestellung. Das Multiplex war noch aufgelistet – konnte man ebenfalls vergessen – und witzigerweise auch das Beerdigungsinstitut.


      »Wir sind durch«, sagte ich.


      »Ist mir recht«, sagte Lula. »Fast Mittag. Samstags arbeite ich sowieso nur halbtags, es sei denn, es steht was Besonderes an. Ich habe noch einen Maniküre-Termin mit Jolene, und danach färbe ich mir die Haare um, weil, Pink war gestern.«


      »Was ist morgen?«


      »Mein Gefühl sagt mir, was Funkelndes. Ich muss mal Latisha fragen. Sie ist meine Color-Beraterin.«


      Ich betrachtete mich im Rückspiegel. Mein Haar war braun.


      »Ich stimme meine Haarfarbe und meinen Fingernagellack immer gern aufeinander ab«, sagte Lula. »In meinen Augen sind das Accessoires, und du weißt ja, wie wichtig korrekte Accessoires für mich sind.«


      Ich setzte Lula am Kautionsbüro ab und fuhr weiter zu Giovichinni’s. Die eben abgeklapperten Geschäfte waren für Lois Fratelli alle bequem zu erreichen gewesen, die anderen Frauen dagegen mussten dafür einiges auf sich nehmen, umso mehr, da sie alle kein Auto besaßen. Vielleicht hatten sie deswegen ihre Besorgungen an Samstagen gemacht, weil sie sich darauf verließen, dass jemand sie im Auto mitnahm, und dieser Fahrer hatte vielleicht nur samstags Zeit gehabt. Alles nur Spekulationen, mehr nicht.


      Tina Giovichinni stand hinter der Feinkosttheke, ihre weiße Metzgerschürze beschmiert mit Senf, Ketchup und anderen nicht identifizierbaren Flecken. »Was darf es sein?«, begrüßte sie mich. »Das Übliche? Truthahn-Sandwich?«


      »Nein. Heute mal Käse-Schinken auf Roggentoast und eine Portion Krautsalat.«


      »Kommt sofort.«


      »Kommen Sie heute Abend zu der Trauerfeier?«


      »Für Rose Walchek? Nein, aber meine Mutter will hin. Sie kannte Rose vom Bingo.«


      »Hat Rose hier mal eingekauft?«


      Tina schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht erinnern.« Sie wickelte mein Sandwich ein und tat es in eine weiße Papiertüte. »Wundert mich, dass Sie sich überhaupt auf die Straße trauen. Ich hab gehört, die ganze Familie Sunucchi ist hinter Ihnen her.«


      »Ich hab nicht auf ihn geschossen.«


      »Schade. Sonst hätte ich den Krautsalat gratis dazugegeben.«


      Ich lupfte diskret die Augenbrauen, beugte mich vor und senkte die Stimme. »Sie haben doch nicht etwa was gegen Onkel Sunny?«


      »Sagen wir mal so: Er war nicht gerade anständig zu meinem Bruder Gino. Er ist zu so einigen Menschen nicht anständig.«


      »Sie wissen nicht zufällig, wo er sich versteckt, oder?«


      »Wenn Sunny hier einkauft, dann immer Blutwurst und frische Spiralnudeln. Die Blutwurst führen wir nur für ihn. Die verlangt sonst keiner. Gestern kam Bella rein und hat Blutwurst und frische Spiralnudeln gekauft.«


      Bella wohnte meistens bei Joes Mutter. Wenn Letztere mal Abstand brauchte, schickte sie Bella zu anderen Verwandten, doch Bella kehrte jedes Mal zurück.


      »Danke«, sagte ich.


      »Wofür?«, fragte Tina. »Ich hab nichts gesagt.«


      Ich parkte in einer Seitenstraße, um die Ecke von Morellis Haus, und machte Mittagspause. Sollte sich Sunny tatsächlich hier verkrochen haben, dann wäre er für mich tabu. Ich war für Joes Mutter eh nicht gerade der Traum einer Schwiegertochter. Wenn ich mit Waffengewalt ihr Haus stürmte und ihren Gast festnahm, konnte ich mich von einer gemeinsamen Zukunft mit Joe verabschieden. Und was Bella mit mir machen würde, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Wahrscheinlich Zombies herbeizaubern, böse Geister beschwören und Raketengeschosse auf mein Wohnzimmer abfeuern.


      Ich rief Morelli an.


      »Was gibt’s?«, fragte er.


      »Schlecht gelaunt?«


      »Jedenfalls nicht gut.«


      »Warum?«


      »Bob hat heute Morgen auf dem Teppich das Abendessen von gestern ausgekotzt.«


      »Was hat er denn zu fressen gekriegt?«


      »Hotdogs.«


      »Buah! Sonst noch was?«


      »Mein Fernseher ist kaputt.«


      »Und?«


      »Das ist alles.«


      »Nicht viel. Ich könnte deine Laune noch verschlechtern.«


      »Bitte, tu mir das nicht an.«


      »Es gibt gute Gründe anzunehmen, dass deine Mutter Onkel Sunny versteckt.«


      »Versteckt?«


      »Bei ihr zu Hause.«


      »Das ist doch ein Witz.«


      »Nein. Im Ernst. Ich vermute, dass er auf einem Hämorrhoidenkissen sitzt, Blutwurst und Pasta verschlingt und sich mit Bella alte Folgen von Ghost Hunters anguckt.«


      »Lächerlich.«


      »Bist du in letzter Zeit mal da gewesen?«


      »Nein. Nicht, seitdem man auf mich geschossen hat.«


      »Geh mal rüber und sieh nach.«


      »Auf keinen Fall. Ich will es gar nicht wissen. Dieses Gespräch hat nicht stattgefunden. Wenn er sich bei meiner Mutter aufhält, müsste ich sie anzeigen, weil sie einem Verdächtigen Unterschlupf gewährt.«


      »Das wäre absurd. Soll ich reingehen und ihn hopsnehmen?«


      »Bloß nicht! Fahr an den Strand. Kauf dir ein Vanilleeis.«


      »Kommst du mit?«


      »Ich kann nicht. Die Kabelgesellschaft schickt heute einen Techniker vorbei, der meinen Fernseher repariert. Wenn ich zum vereinbarten Zeitpunkt nicht zu Hause bin, kommt er nie wieder.«


      »Die Chancen, dass überhaupt einer erscheint, liegen bei eins zu neunundneunzig.«


      Morelli murmelte noch irgendwas Unverständliches über göttliche Rache und die Kabelgesellschaft und legte auf.


      Von meinem Parkplatz aus konnte ich das Haus von Joes Mutter nicht sehen, nur, dass viele Autos die Straße hin und her fuhren. Gerade dachte ich, die Idee, an den Strand zu fahren, hätte durchaus etwas Verlockendes – wenn ich nicht mit so einem Spritfresser unterwegs wäre –, da näherte sich sachte Rangers 911 Turbo von hinten. Ranger stieg aus und kam zu mir rüber.


      »Entweder ist dir das Benzin ausgegangen, oder du versuchst, in diesem blauen Elefanten eine Observierung durchzuführen«, sagte Ranger.


      »Ich glaube, dass sich Sunny bei Joes Mutter und Grandma Bella verkrochen hat.«


      »Das ist doch absurd.«


      »Meine Worte! Bist du hergekommen, um mich wieder zu retten?«


      »Unter anderem. Ich hab gestern Abend schlecht geschlafen, weil ich immer an die Giraffe denken musste. Warum läuft auf der Fifteenth Street eine Giraffe frei herum?«


      »Das weiß ich auch nicht. Als Lula und ich sie zum ersten Mal sahen, wurde sie von einem schwarzen SUV gejagt. Dann bogen beide um die nächste Ecke, es fielen Schüsse, wir sind hingelaufen, um zu gucken, was los ist, und auf der Straße lag ein Toter mit einem Pfeil im Po. Der Mann ist später im Krankenhaus gestorben.«


      »Und diese Giraffe treibt sich immer noch in der Stadt rum?«


      »Ja.«


      »Und kein Wort davon in den Medien?«


      »Nein.«


      »Nichts über Funkscanner?«


      »Nein.«


      »Hast du schon jemandem davon erzählt?«


      »Ein paar Leuten.«


      »Irritiert dich das denn gar nicht?«


      »Ich werde mit dem Tod bedroht! Das irritiert mich. Eine frei herumlaufende Giraffe stört mich da weniger.«


      »Siehst du«, sagte Ranger. »Darin unterscheiden wir uns. Ich werde tagtäglich mit dem Tod bedroht, aber es kommt nicht oft vor, dass ich beinahe von einer Giraffe umgerannt werde.«


      »Und? Willst du jetzt auf Großwildjagd gehen?«


      Ranger fuhr mit seinem Porsche langsam die Fifteenth Street ab und suchte nach Anzeichen von Kaya. Eine Stunde lang folgten wir systematisch dem Verlauf des Straßennetzes – Hauptstraßen, Querstraßen, Gassen. Das Gleiche hatte ich schon – erfolglos – mit Lula durchexerziert, aber es sprach ja nichts dagegen, die Prozedur mit Ranger zu wiederholen. Ich liebte die PS-Power unterm Sitz und die intime Atmosphäre im Porsche. Ranger roch in diesem begrenzten Raum immer besonders gut: nach dem Bulgari-Duschgel, das seine Haushälterin für ihn kaufte. Wenn ich das Zeug benutze, verfliegt der Duft umgehend, an Ranger aber bleibt er den ganzen Tag haften. Geil.


      Und vielleicht stießen wir ja ganz zufällig auf Sunny, auch nicht schlecht. Mein Instinkt sagte mir, dass er bei Bella untergetaucht war, mein Verstand, dass er sich genauso gut in einem der Häuser in der Fifteenth Street aufhalten konnte.


      An der Kreuzung Fifteenth und Freeman trat Ranger auf die Bremse. »Keine Giraffe.«


      »Ja. Ein Flop. Immer wenn man nach ihr sucht, ist sie nicht zu finden, und wenn man sie am wenigsten erwartet, galoppiert sie plötzlich die Straße entlang.«


      »Ich fasse es nicht, dass mich eine Giraffe dermaßen beschäftigt.«


      »So geht es einigen Leuten.«


      Ranger sah mich an. »Dir doch nicht.«


      »Nein. Mir nicht. Aber Lula ist ganz venarrt in das Tier.«


      »Kein sonderlich tröstlicher Gedanke.«


      Ich lachte laut auf. Es passiert nicht häufig, dass ich die menschliche Seite von Ranger zu sehen bekomme. Meistens ist Ranger recht kühl.


      »War es das?«, fragte ich ihn.


      »Das war’s.«


      Ranger brachte mich zurück zu meinem Auto, nur dass mein Auto weg war. Stattdessen parkte ein schwarzer Honda CR-V am Straßenrand.


      »Ich hab den Buick gegen einen Wagen aus meinem Fuhrpark eintauschen lassen«, sagte Ranger. »Mit dem Buick erkennt man dich zu leicht.«


      »Was habt ihr mit dem Buick gemacht?«


      »Er steht in der Einfahrt bei deinen Eltern. Hast du heute Morgen was Interessantes über die Morde an den Frauen herausgefunden?«


      »Die Frauen haben ihre Besorgungen da gemacht, wo ihnen Seniorenrabatt gewährt wurde, obwohl manche dieser Geschäfte ungünstig liegen. Melvina, Bitsy und Rose haben immer samstags eingekauft. Lois passt nicht ganz ins Schema, wahrscheinlich weil sie selbst Auto gefahren ist und nicht auf jemanden angewiesen war. Ich will noch ein paar Leute anrufen, rauskriegen, wer die Frauen bei ihren Einkäufen chauffiert hat. Könntest du jemanden bitten, Ruppert für mich zu fragen?«


      In dem Moment glitt der schwarze Lincoln an uns vorbei und hielt vor Morellis Haus. Moe stieg vom Beifahrersitz, trug eine Reisetasche ins Haus, kehrte kurz darauf ohne Tasche zurück, stieg in den Lincoln, und das Auto brauste davon.


      »Er ist in dem Haus, jede Wette«, sagte ich zu Ranger. »Was hat sich Joes Mutter bloß dabei gedacht, Sunny bei sich zu verstecken?«


      »Er gehört zur Familie«, sagte Ranger.


      »Das ist keine Entschuldigung.«


      »Nach der Sunucchi-Morelli-Moral schon.«


      »Wie kriege ich ihn aus dem Haus? Ich kann schlecht die Tür aufbrechen. Immerhin wären Joes Mutter und die verrückte Grandma genauso betroffen.«


      »Soll ich das für dich erledigen?«


      »Im Ernst?«


      »Ich schlage dir einen Deal vor.«


      »Oh Mann.«


      »Überleg es dir. Ich rufe dich nach der Totenfeier an.«


      Ich verabschiedete mich von Ranger und fuhr mit dem geliehenen CR-V zu meiner Wohnung. Rangers Augen hatten sich bei dem Vorschlag von Braun zu Schwarz verfärbt. Ich wusste, was diese Farbveränderung und die einhergehende Pupillenweitung bei ihm bedeuteten: Ranger empfand freundschaftliche Gefühle. Und wenn Ranger freundschaftliche Gefühle empfand, konnte man seine eigenen freundschaftlichen Gefühle nur schwer zurückhalten.


      Ich zog die Akten der getöteten Frauen aus der Tasche und legte sie auf den Esszimmertisch. Außer Adresse, Lebenslauf und beruflicher Laufbahn enthielten sie noch eine Liste der nächsten Angehörigen. Bitsy Muddle hinterließ einen jüngeren Bruder, der in Ewing wohnte. Ich rief ihn an, und beim zweiten Klingeln ging jemand ran.


      »Ich helfe der Polizei, den Tod Ihrer Schwester aufzuklären. Ich hätte da noch ein paar Fragen.«


      »Kein Problem, aber eigentlich hab ich schon alles gesagt, was ich weiß.«


      »Ihre Schwester hat ihre Besorgungen meistens samstags erledigt. Haben Sie sie dabei jemals im Auto mitgenommen?«


      »Nein. Wir haben uns manchmal zum Lunch im Diner verabredet, aber nachdem sie ins Altersheim gezogen war, haben wir uns nicht mehr so oft getroffen. Ich glaube, die Leute aus dem Altersheim haben sie herumkutschiert.«


      Ich bedankte mich bei ihm und rief die Verwaltung des Altersheims an.


      »Die meisten unserer Bewohner sind recht unabhängig«, erzählte mir der Geschäftsführer. »Sie haben Autos oder lassen sich von Freunden oder Verwandten zum Shoppen fahren. In einem unserer Häuser bieten wir auch betreutes Wohnen an, aber das brauchte Miss Muddle gar nicht. Sie hatte ihre eigene Wohnung in einem Apartmentkomplex für Senioren.«


      »Wäre es möglich, sich mal mit ihren Nachbarn zu unterhalten?«


      »Selbstverständlich. Wir kooperieren immer mit der Polizei. Allerdings wurden die meisten Nachbarn bereits von der Polizei befragt. Manche sogar mehrmals. Erfreuliche Gespräche kann ich Ihnen daher nicht unbedingt versprechen.«


      »Alles klar.«


      Ich war nicht in Stimmung für einen Ausflug ins Rentnerdorf »Goldener Oktober«, um von Tür zu Tür zu gehen und Bitsys Nachbarn auszuquetschen. Erst mal sehen, was Ranger für mich hatte. Außerdem konnte ich auf der Trauerfeier Rose Walcheks Verwandte befragen.


      Samstag ist eigentlich Putztag bei mir. Ich spritzte also etwas toxischen Cocktail ins Klo und verteilte ihn mit der Klobürste gleichmäßig im Becken. Dann rupfte ich eine Handvoll giftgetränkter Wischtücher aus einer Box und fuhr damit über alle Oberflächen im Badezimmer. Ich wechselte alle Handtücher und bezog mein Bett mit frischer Wäsche. Danach reinigte ich den Boden in Bad und Küche mit den schicken Swiffer-Feuchttüchern und nahm mir noch die Auslegware in den übrigen Räumen vor. Normalerweise lieh ich mir dafür den Staubsauger meiner Mutter aus, aber ich hatte vergessen, auf dem Heimweg bei ihr vorbeizufahren. Als stolzer Besitzer eines Schongarers, sprich perfekte Hausfrau in spe, sollte ich mir vielleicht mal einen eigenen Staubsauger zulegen.


      Ich notierte »Staubsauger kaufen« auf dem Merkblock in der Küche. Zum Abendessen gab es ein einfaches Erdnussbutter-Oliven-Sandwich, wovon ich Rex noch einen Bissen abgab. Rex kam aus seiner Suppendose getrippelt, stopfte sich den Brocken hinter die Backen, blinzelte mich lieb an und trippelte zurück in sein Quartier. Das Blinzeln interpretierte ich als Dankeschön. Hamster haben nur eine begrenzte Kommunikationsfähigkeit.


      Für die Trauerfeier zog ich eine schwarze Hose und eine seidenartige weiße Bluse an. Die Haare hatte ich immer noch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und da es eine Abendveranstaltung war, schmierte ich zusätzlich Tusche auf die Wimpern.


      Um kurz nach sieben Uhr kam ich bei dem Institut an, ein schwerer Fehler bei einem so prominenten Mordopfer. Der Parkplatz war besetzt, freie Plätze auf der Straße gab es auch keine mehr. Auf der Veranda herrschte ein irres Gedränge, auf den Stufen schob die Menschenmenge nach. Drinnen musste der totale Wahnsinn abgehen. Ich umrundete einmal den Block und setzte mich dann einfach in die private Einfahrt des Beerdigungsinstituts. Solange der Leichenwagen nicht zu einem Noteinsatz ausrücken musste, würde es schon nicht auffallen.


      Ich schlich durch den Hintereingang, vorbei an der Teeküche und dem Büro des Direktors und kam in der Eingangshalle heraus. Der Lärmpegel erreichte beinahe Rockkonzertniveau, die Temperatur musste bei über dreißig Grad liegen, und es roch nach Nelken und Deodorantversagen.


      Ich stand am Tisch mit den Erfrischungen, Kaffee, Tee und Plätzchen, aber irgendwie musste ich bis zu Rose vordringen. Sie war in Schlummerraum Nummer Eins aufgebahrt, dem größten der drei Schauräume, erste Klasse. Er war Mordopfern und den Großmeistern der verschiedenen Freimaurerlogen sowie den Vorsitzenden von Geselligkeits- und Freizeitvereinen vorbehalten.


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge bis zum Eingang und von dort aus weiter vor zum Sarg, an dessen Kopfende zwei Männer und eine Frau standen, offenbar Familienangehörige. Sie waren meine Zielpersonen. Grandma und Gordon hatten Plätze in der zweiten Reihe, aber ich entdeckte unter den Gästen auch Mama Giovichinni, Mrs Ciak, die Nachbarin meiner Eltern, einige Frauen vom Bingo und Leute aus Burg. Die Schlange der am Sarg vorbeidefilierenden Trauernden kam nur zentimeterweise voran und wand sich durch den ganzen Raum bis nach draußen. Ein Versuch sich vorzudrängen, und ich wäre gelyncht worden. Ich konnte nur das Ende der Trauerfeier abwarten, bis alle panisch in die Eingangshalle liefen, um die letzten Plätzchen zu ergattern.


      Grandma drehte sich um, sah mich und winkte.


      »Hier«, rief sie. »Wir haben dir einen Platz freigehalten.«


      Der Platz war zwischen Grandma und Randy Berger. Es war mir im ersten Moment gar nicht aufgefallen, weil Randy zwei Stühle einnahm. Eigentlich war Randy nicht übermäßig dick, er hatte einfach nur einen riesigen Körper. Ich lehnte dankend ab, doch Grandma wollte das nicht akzeptieren. Berger in seiner Leibesfülle quälte sich hoch, und ich quetschte mich in die Lücke.


      »Ich hatte gehofft, dass Sie kommen«, sagte er. »Wollen Sie mein Jobangebot annehmen?«


      »Metzger ist bestimmt ein schöner Beruf«, sagte ich, »aber nichts für mich. Ich fühle mich ganz wohl als Kautionsdetektivin.«


      »Sie könnten es mit Teilzeit probieren.«


      »Nein.«


      »Na gut. Ein gemeinsames Abendessen?«


      »Nein.«


      »Ich würde auch ein hübsches Filet mitbringen.«


      »Nein.«


      »Ich hab alles gehört«, mischte sich Grandma ein. »Überleg es dir. Es wäre sicher ein superzartes Schweinefilet. Erinnerst du dich noch an deinen Freund, der so leckere Koteletts machen konnte? Solche Schweinekoteletts hab ich nie wieder gegessen.«


      »Der Mann war ein Killer!«


      »Na und? Seine Koteletts waren jedenfalls klasse.«


      »Wahrscheinlich hat er sie vorher in Salzlake eingelegt«, sagte Randy. »Koteletts in Salzlake werden immer zart. Meine lege ich vorher immer in Salzlake ein.«


      Ich saß in der Zwickmühle. Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen, andererseits musste ich bleiben, wollte ich doch Roses Familienangehörige befragen.


      »Ich hole mir ein paar Plätzchen«, sagte ich.


      »Ich komme mit«, sagte Randy.


      »Nein! Sie bleiben hier und halten mir den Platz frei.«


      »Sie hat recht«, sagte Grandma. »Ich könnte hier niemals zwei Plätze freihalten. Sobald die Leute einen guten Sitzplatz erspähen, werden sie zu Hyänen.«


      Ich kämpfte mich wieder durch den Raum bis zur Eingangshalle und unterhielt mich zwischendurch mit ein paar Leutchen. Ich brauchte Informationen über Rose Walcheks Freunde, männliche Freunde, neue Freunde, Shopping-Freunde, egal. Am Tisch mit den Erfrischungen sprach ich mit einer Frau, die Roses Nachbarin gewesen war.


      »Waren Sie beide gut befreundet?«, fragte ich sie.


      »Ehrlich gesagt, hab ich sie kaum gekannt. Ich hab sie zwar oft gesehen, meine Fenster gehen auf ihr Haus. Natürlich haben wir uns gegrüßt, wenn wir uns auf der Straße begegnet sind. Aber sonst blieb sie doch sehr für sich. Ein stiller Mensch. Sie besuchte häufig das Seniorenzentrum. Der kleine Bus hat sie abgeholt und hingebracht.«


      »Der Bus holt die alten Leute ab und fährt zum Seniorenzentrum, weiter nicht«, sagte ich. »Wie hat Rose ihre Lebensmittel eingekauft? War das nicht schwierig für sie?«


      »Früher fuhr ihre Tochter jeden Samstag mit ihr zum Shoppen. Aber ein paar Wochen, bevor sie ermordet wurde, kam ein anderes Auto sie abholen. Wahrscheinlich jemand Neues aus der Familie.«


      »War das ein SUV?«


      »Nein. Ein ganz normales Auto. Grau. Der Fahrer wahrscheinlich ein Mann. Vielleicht der Schwiegersohn. Ich kannte ihn nicht.«


      »Sind noch andere Nachbarn von ihr hier?«


      Die Frau schaute sich um. »Ich hab keine gesehen. Aber es ist schwierig, in der Menge überhaupt einzelne Gesichter zu erkennen.«


      Um halb neun begab ich mich erneut in den Schlummerraum. Die Besucherwelle ebbte allmählich ab, und die Ersten bewegten sich Richtung Ausgang. Ich stellte mich in die Schlange, die an der Verstorbenen vorbeidefilierte, und gelangte zum Sarg. Jetzt wurde bereits das Licht abgeblendet. Ich sagte brav mein Beileidssprüchlein auf und stellte mich den Angehörigen als ein Mitglied des Ermittlerteams vor.


      Zur Familie Walchek gehörte Roses Tochter, der Schwiegersohn und Roses jüngerer Bruder. Ich fragte, ob Rose in den Wochen vor ihrem Tod vielleicht zufällig mal neue Kontakte erwähnt habe, neue Interessen oder dergleichen.


      Ihre Tochter schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatte feste Gewohnheiten. In den letzten Jahren wollte sie nicht mehr groß was Neues erleben.«


      »Und ihre Einkaufstouren samstags?«


      »Früher sind wir immer zusammen einkaufen gegangen«, sagte die Tochter. »Aber seit ich am Fuß operiert wurde, kann ich nicht mehr Auto fahren.«


      Ich sah zu ihrem Fuß, der fest verschnürt war in einem schwarzen orthopädischen Schuh.


      »Zum Glück hat sich einer von Moms Freunden aus dem Seniorenzentrum bereiterklärt, sie so lange beim Einkaufen zu begleiten, bis mein Fuß wieder geheilt ist.«


      »Kennen Sie diesen Freund?«


      »Nein. Ich bin ihm nie begegnet, aber meine Mutter kannte ihn schon länger. Anscheinend einer von den guten Seelen, die aushelfen, wenn Fahrdienste gebraucht werden.«


      »Sie kennen nicht zufällig seinen Namen, oder?«


      »Ich glaube, er heißt Gordon.«


      Gordon! Nicht zu fassen! Mein ganzer Tag war für die Katz! Es war Gordon. Gordon, der Jolly Hobbit. Der Typ mit dem Auto. Mister Popularity. Der Mann, der die Frauen einhändig hätte strangulieren müssen, um mit der anderen Hand seinen Inhalator zu bedienen. Das konnte ich einfach nicht glauben. Sogar jetzt hörte ich ihn förmlich aus dem letzten Loch pfeifen, wie er versuchte, mit Grandma Schritt zu halten, die zielsicher auf den Tisch mit den Plätzchen zueilte. Aber vielleicht hatte Gordon ja einen Komplizen. Vielleicht lockte Gordon die alten Damen mit dem Versprechen, sie zum Metzger zu fahren, in die Büsche, und sein Partner, sein durchgeknallter Cousin, sein verrückter Mitbewohner oder wer auch immer, erdrosselte sie und schmiss sie anschließend in einen Müllcontainer.


      Ich folgte Grandma, Gordon und Randy Berger nach draußen in die Eingangshalle.


      »Ich verschwinde«, sagte ich zu Grandma. »Ich hab Mom gesagt, ich würde dich nach Hause fahren.«


      »Danke für das Angebot«, sagte Grandma. »Aber Gordon und ich wollen noch einen Schlummertrunk zu uns nehmen, nachdem wir uns mit Plätzchen eingedeckt haben.«


      »Keine gute Idee«, sagte ich. »Ich hab es Mom fest versprochen.«


      »Keine Sorge«, sagte Gordon. »Ich kümmere mich gut um sie. Ich sorge schon dafür, dass sie nicht allzu spät nach Hause kommt.«


      »Ich mache Sie persönlich für ihr Wohl verantwortlich«, sagte ich.


      »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Gordon.
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      Ich verließ das Beerdigungsinstitut durch den Haupteingang, überquerte den Parkplatz und kroch durch eine Hecke hindurch, um zu den Garagen zu gelangen. Als ich mich auf der anderen Seite der Hecke wieder berappelte, war ich im ersten Moment orientierungslos, weil Rangers CR-V nicht zu sehen war. Ich stellte mich in die Privateinfahrt und scannte die Umgebung ab. Nix.


      Ich rief Ranger an. »Mir ist gerade was Komisches passiert. Ich komme aus dem Beerdigungsinstitut, und dein Auto ist weg.«


      Schweigen am anderen Ende, vermutlich fragte er im Kontrollzentrum von Rangeman nach. Alle Fahrzeuge seiner Bereitschaftsflotte sind mit Peilsendern ausgerüstet.


      »Es steht auf dem Abschlepphof der Polizei«, sagte Ranger.


      »Da muss ich wohl ein Parkverbot missachtet haben. Es gab am Beerdigungsinstitut keinen freien Parkplatz mehr. Könntest du mich abholen?«


      »Babe.« Aufgelegt.


      Zehn Minuten später hielt Ranger vor dem Institut.


      »Da dachte ich, endlich eine heiße Spur, und dann löst sich alles in Luft auf«, erzählte ich. »Hast du herausgefunden, wer Melvina zum Einkaufen gefahren hat?«


      »Ein Mann namens Gordon Krutch. Scheint sowas wie ehrenamtliche Rentner-Fahrdienste zu machen.«


      Ich stieß einen Seufzer aus.


      »Gefällt dir die Information nicht?«, fragte Ranger.


      »Nein. Der Mann scheint mir völlig unfähig zu so einem Verbrechen. Und er ist mit meiner Oma zusammen.«


      »Hast du die Bingo-Connection jetzt aufgegeben?«


      »Noch nicht ganz. Immerhin hat sie mir einen Schongarer eingebracht.«


      »Schon mal damit gekocht?«


      »Ich setze Rex rein, wenn ich seinen Käfig putze.«


      Eine Hand ruhte auf dem Steuerrad, die andere auf meiner Rückenlehne. Mit einem Finger strich er mir über den Nacken. »Was steht jetzt auf dem Programm? Bringe ich dich nach Hause?«


      Ich muss gestehen, ich war in Versuchung, mir die Bluse vom Leib zu reißen und mich rittlings auf ihn zu setzen. Das hatte ich schon mal in seinem Porsche 911 Turbo gemacht, eine komplizierte Turnübung. Heute war er mit seinem SUV unterwegs, das wäre also leichter, doch die Konsequenzen wären die gleichen: Befriedigung de luxe, gefolgt von »katholischen« Schuldgefühlen, gepaart mit einem Heißhunger. Mit den Schuldgefühlen wäre ich fertiggeworden, mit den zusätzlichen Pfunden nicht.


      »Und?«, sagte Ranger.


      »Wir räuchern jetzt das Nest von Onkel Sunny aus.«


      Ranger ließ den Motor des Cayenne an, und wir fuhren die kurze Strecke zum Haus von Joes Mutter. Er parkte gegenüber, ein Haus weiter. Wir blieben im Auto sitzen und beobachteten schweigend die Straße. Nichts los. Aber in allen Häusern brannte Licht. Kein Lincoln Town Car in der Einfahrt.


      Wir stiegen aus und blieben kurz vorm Haus stehen. Oben alles dunkel, Wohnzimmer und Küche unten erleuchtet, die Rollos nicht vorgezogen. Wir traten näher, hielten uns im Schatten. Joes Mutter und Grandma Bella saßen auf dem Sofa, Joes Mutter sah fern, Bella hielt den Kopf gesenkt und machte ein Nickerchen. Von Sunny keine Spur.


      »Vielleicht ist er in einem der Schlafzimmer im ersten Stock«, sagte ich.


      Ranger trat aus dem Schatten hervor und ging zur Haustür. »Fragen wir doch einfach.«


      Joes Mutter öffnete uns nach dem zweiten Klopfen. Sie sah erst Ranger an, dann mich.


      »Wir suchen Sunny«, sagte Ranger.


      »Der ist nicht da.«


      Ich sah ins Wohnzimmer, und Bellas Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Ihre Adleraugen schossen sich auf mich ein, sie sprang vom Sofa auf, peste schnaubend auf uns zu.


      »Du!«, sagte sie und zeigte mit nacktem Finger auf mich. »Du bist der Teufel!«


      »Ich dachte, das hätten wir ein für alle Mal geklärt«, sagte Joes Mutter zu ihr. »Stephanie ist nicht der Teufel.«


      »Sie will sich meinen Neffen angeln. Sie ist ein Nichtsnutz. Und sie ist dumm. Sie kommt zu spät. Sunny ist schon weg. Ich spucke auf sie.«


      »Wir spucken nicht auf andere Leute«, wies Joes Mutter sie erneut zurecht. »Und schon gar nicht in meinem Haus.«


      »Dann vielleicht auf der Veranda?«, sagte Bella.


      Joes Mutter sah aus, als bekäme sie gleich einen Migräneanfall. »War’s das?«, fragte sie Ranger.


      Ranger wandte sich mir zu. »Willst du das Haus durchsuchen?«


      »Nicht nötig«, sagte ich. »Wenn Joes Mutter sagt, dass Sunny nicht hier ist, dann ist er nicht hier.«


      Wir zogen uns in den Wagen zurück und rührten uns eine Weile nicht vom Fleck.


      »Hast du eine Idee?«, fragte ich Ranger.


      »Babe.«


      »Ich meine, wo wir Sunny finden könnten.«


      »Wenn er so frustriert ist wie ich, wird er bei Rita stecken.«


      Zwanzig Minuten später standen wir gegenüber von Ritas Haus. Licht brannte, die Rollos waren heruntergezogen, kein Auto in der Einfahrt.


      »Los, wir fragen sie«, sagte Ranger und stieg aus.


      Ich beeilte mich, um mit ihm Schritt zu halten. »Einfach so? Ohne vorher ein bisschen zu schnüffeln?«


      »Warum seine Zeit damit vergeuden, erst noch in Rita Raguzzis Fenster zu gucken?«


      »Alles klar. Rumschnüffeln ist sowieso langweilig. Klingeln wir einfach an ihrer Haustür.«


      Ranger pochte ein paarmal an die Tür, und Rita öffnete uns. Sie sah mich an, sie sah Ranger an, musterte ihn ausgiebig von Kopf bis Fuß und lachte.


      »Wenigstens haben Sie mir diesmal was mitgebracht«, sagte sie zu mir.


      »Wir suchen Sunny.«


      »Der ist nicht da. Aber darf ich die große dunkle Schönheit auf ein Glas einladen?«


      »Die große dunkle Schönheit muss leider ablehnen«, sagte ich. »Aber denken Sie an mich, wenn Sunny in Ihrem Bett der Schlag trifft und Sie ihn loswerden wollen.«


      Wir verabschiedeten uns von Rita und verließen schnell das Viertel.


      »Hältst du das für möglich? Ich meine, dass Sunny in Ritas Bett der Schlag trifft?«, fragte Ranger.


      »Sunny hat ein schwaches Herz.«


      Mir waren die Ideen ausgegangen, wo wir sonst noch nach Sunny hätten suchen können, und ich bat Ranger, mich nach Hause zu bringen.


      »Möchtest du noch reinkommen?«, fragte ich ihn.


      »Ist das eine Einladung aus Leidenschaft oder aus Mitleid?«


      »Würde dir das was ausmachen?«


      Ranger schmunzelte. »Nein.«


      In Wahrheit war es das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich Ritas Einladung in seinem Namen ausgeschlagen hatte. Ich wäre ein wirklich grausamer Mensch, wenn ich das nicht wiedergutmachen würde. Ihm wenigstens ein Glas anbieten. Ihm sagen, wie sehr ich zu schätzen wusste, was er alles für mich tat.


      Ich hängte meine Tasche an einen Garderobenhaken im Flur und ging in die Küche.


      »Darf ich dir ein Glas Wein anbieten?«, fragte ich ihn.


      »Nein.«


      »Was Salziges? Ich hab heute eingekauft. Ich habe Cracker und Käse da.«


      Er schüttelte den Kopf, trat dicht vor mich hin, und ich spürte Panik in mir aufkommen.


      »Hm«, entfuhr es mir.


      Ranger wich zurück und sah mich an. »Wirklich?«


      Einmal tief durchgeatmet. »Es geht nicht. Ich kann nicht. Ich bin so gut wie verlobt.«


      Dabei wollte ich ja! Ich brauchte es! Ganz dringend! Das war ja das Schreckliche!


      Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Du weißt ja, wo ich zu erreichen bin. In der Zwischenzeit kannst du mein Auto haben.«


      »Den 911 Turbo?«


      »Mein Auto aus der Fahrbereitschaft! Ich lass dir eins vorbeibringen.«
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      Tags darauf besuchte ich den Frühgottesdienst. Zuletzt war ich Ostern in der Kirche gewesen, auf Drängen meiner Mutter. Ich hörte einige Leute förmlich nach Luft schnappen, als ich das Gotteshaus betrat. Wahrscheinlich fragten sie sich, was ich Verwerfliches angestellt hatte, dass ich so etwas nötig hatte. Zum Glück, oder leider, je nachdem, geschah das Verwerfliche ausschließlich in meiner Fantasie. Letzte Nacht hatte ich unruhig geschlafen, mich im Bett hin- und hergewälzt, war schweißgebadet aufgewacht, und alles nur wegen Ranger. Einerseits fand ich es gut, dass ich Morelli gegenüber anständig geblieben war und Ranger nach Hause geschickt hatte. Andererseits wollte ich meine Arme um Rangers perfekten Körper schlingen und ihn nie wieder loslassen.


      Nach der Messe schaute ich bei meinen Eltern vorbei. Meine Oma saß am Küchentisch und löste Bilderrätsel, meine Mutter bügelte.


      »Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte ich sie. »Warum bügelst du?«


      »Man wird doch wohl noch bügeln dürfen.«


      »Sonst bügelst du immer donnerstags, nach der Wäsche. Sonntagsbügeln ist seelisches Entspannungsbügeln. Das Hemd hast du bestimmt schon zehnmal gebügelt.«


      »Es ist Brustkrebs, oder? Du hast einen Knoten entdeckt. Das kommt nur von deinen Sport-BHs.«


      »Ich hab keinen Brustkrebs.«


      »Warum warst du dann in der Kirche? Harriet Chumsky hat angerufen, sie hat dich in der Messe gesehen.«


      »Mir war eben danach.«


      »Ach herrje!«, sagte meine Mutter. »Jetzt hab ich’s. Du bist schwanger.«


      »Ich bin nicht schwanger.«


      »Irgendwas ist doch. Du gehst sonst nie einfach so zur Messe. Du hast auch ganz bestimmt keinen Brustkrebs?«


      »Keinen Krebs!« Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und tat einen Schuss Sahne hinzu. »Wie ist dein Date gestern Abend gelaufen?«, fragte ich Grandma.


      »Ganz gut. Wir haben im Diner Reispudding gegessen. Leider gab es hinterher Probleme mit seinem Auto, und er musste seinen Neffen bitten herzukommen und den Motor zu starten. Jetzt überlegt er, ob er sich ein neues Auto kaufen soll. Nichts dagegen, sein Auto ist nämlich grau. Wenn ich schon mit einem Mann ausgehe, der einen Kopf kleiner ist als ich und Asthma hat, sollte er wenigstens ein rotes Auto fahren!«


      »Ich traue ihm nicht über den Weg«, stellte meine Mutter klar. »Er ist mir zu aufgekratzt. Außerdem kommt er nicht aus Chambersburg. Wir wissen nichts über ihn. Zum Beispiel, wo er wohnt.«


      »Er hat eine Wohnung in einem der Häuser neben der Kfz-Zulassungsstelle«, sagte Grandma. »Ich war noch nicht da. Anscheinend ist er doch nicht so heiß, wie alle behaupten.«


      »Melvin Gillian sprach von einem neuen Freund, kurz bevor sie ermordet wurde«, sagte ich zu Grandma. »Weißt du, ob die anderen Frauen auch Freunde hatten?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Und deine jetzigen Freundinnen? Hat da irgendwer einen neuen Freund erwähnt?«


      »Meinst du außer mir?«


      »Ja.«


      »Nein, keine. Ab einem bestimmten Alter ist es schwierig, neue Freunde zu finden. Die guten sind alle unter der Erde. Glaubst du, dass wir es mit einem Don Juan zu tun haben, der Frauen becirct und sie dann in Müllcontainern entsorgt?«


      Ich nahm mir ein Plätzchen aus der Dose und tunkte es in den Kaffee. »Möglich wär’s.«


      Und wenn du deine Fantasie ein bisschen spielen lässt, könnte dieser Don Juan auch gut dein Gordon sein, dachte ich. Oder Gordon in Zusammenarbeit mit einem Komplizen.


      »Das wär doch mal was!«, sagte Grandma. »Manchmal ist das Leben besser als ein Film. Diesen Don Juan würde ich gern mal kennenlernen. Der fährt bestimmt ein rotes Auto. Aber vielleicht ist es auch kein Don Juan. Vielleicht ist es ja irgend so ein Mafiatyp. Gestern Abend hatte ich die Idee, dass die Frauen vielleicht Schulden bei den falschen Leuten hatten. Möglich, dass sie gespielt haben, Glücksspiel oder so, und nicht zahlen konnten.«


      »Was für ein Glücksspiel?«, fragte ich sie. »Illegale Pferdewetten? Poker?«


      »Online-Bingo.«


      »Wie kommst du darauf, dass sie Online-Bingo gespielt haben?«


      »Ich hab es ein paarmal versucht. Es ist mörderisch. Man muss zahlen, um zu spielen, und wenn man nichts gewinnt und immer weiterspielt, kann man einen Haufen Geld versenken.«


      »Haben alle ermordeten Frauen Online-Bingo gespielt?«, fragte ich Grandma, wie Ranger mich zuvor gefragt hatte.


      »Ob alle, weiß ich nicht, aber ich weiß, dass Bitsy Muddle ständig online war. Und einmal hab ich gespielt, als Lois auch gerade online war. Ich weiß das, weil ich ihre Decknamen kenne. Bitsy war Little Bit, und Lois war Hotsy Totsie.«


      »Wann haben sie denn immer gespielt?«


      »Fast jeden Abend. Meistens erst nach neun Uhr«, sagte Grandma. »Vorher gibt es Wichtigeres. Fernsehshows und richtiges Bingo.«


      Meine Mutter hatte aufgehört zu bügeln. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


      »Du spielst eben kein Bingo, kein Online-Bingo und kein richtiges Bingo. Und nachts schläfst du«, sagte Grandma. »Im Alter nickt man tagsüber häufig ein, deswegen kann man es sich leisten, abends erst spät ins Bett zu gehen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frauen Spielschulden angehäuft haben«, sagte meine Mutter.


      »Ist nur ein Verdacht«, sagte Grandma. »Es kann auch sein, dass sie von Außerirdischen entführt wurden. Und die Außerirdischen brauchten Geld, aber keine alten Frauen.«


      »Was müsste ich tun, um mich einzuklinken und erst mal nur zuzugucken bei den Bingo-Spielen?«, fragte ich Grandma.


      »Ich kann dir die Adresse der Website geben. Es gibt viele Seiten mit Online-Spielen, aber ich höre immer nur von dieser einen, die von einer Insel irgendwo in der Karibik kommt.«


      Ich ließ mir von Grandma die Daten geben, trank meinen Kaffee aus und stand auf.


      »Du brauchst nicht mehr zu bügeln«, beruhigte ich meine Mutter. »Ich habe keinen Krebs. Ich bin nicht schwanger. Und Grandma verspielt nicht ihre Rente beim Bingo.«


      »Was nicht ist, kann ja noch werden«, erwiderte meine Mutter.


      Ich verließ mein Elternhaus und fuhr bei Joe vorbei. Er wohnt nur ein paar Straßen weiter, also kein großer Aufwand. Ich blieb kurz davor stehen. Von Sunny nichts zu sehen, und ohne triftigen Grund wollte ich nicht klingeln, also fuhr ich weiter.


      Mein eigentliches Ziel war Victory Hardware, um einen Staubsauger zu kaufen. Kein Ahnung, ob Victor die überhaupt im Angebot hatte, aber es wäre ein guter Ausgangspunkt.


      Snoot kam mir mäßigen Schrittes entgegen, als ich den Laden betrat. Er ist nicht annähernd so alt wie Victor, hat jedoch das gleiche fahle, faltenreiche Gesicht wie alle starken Raucher. Geschätzt würde ich sagen, etwas über vierzig. 1,80 m groß, schlacksig, schlotternder Gang, als wüsste er nicht wohin mit seinen Gliedmaßen.


      »Hm?«, raunzte er mich an.


      »Ist Victor da?«


      »Essen holen.«


      »Ich brauche einen Staubsauger.«


      »Haben wir nicht. Hatten wir mal, vor Jahren, aber die verbrauchen zu viel Lagerplatz, deswegen hat Victor keine mehr nachbestellt. Staubsauger kriegen Sie in dem Hoover-Geschäft zwei Straßen weiter. Mit einem Hoover können Sie nichts falsch machen.«


      »Da soll ein Hoover-Laden sein?«


      »In dem Tattoo-Studio. Die verkaufen Hoover und Nähmaschinen, und Sie können sich ein Tattoo machen lassen. Ich hab da schon Leute mit schönen Tattoos rauskommen sehen.«


      »Haben Sie eine von den Frauen gekannt, die ermordet wurden und dann im Müllcontainer gelandet sind?«


      »Sie meinen Mrs Fratelli? Die war ständig hier.«


      »Und die anderen?«


      »Nein. Ich glaube nicht.«


      »Sie haben sie nicht zufällig getötet, oder?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      Ich fuhr die angegebenen zwei Straßen weiter und hielt vor Fancy Dan’s Tattoo Parlor. Im vorderen Teil des Ladens waren tatsächlich Staubsauger ausgestellt, der hintere war dem Tattoo-Geschäft überlassen.


      Ein tätowierter Typ näherte sich mir und stellte sich als Fancy Dan vor. »Sie wollen bestimmt ein Rosen-Tattoo auf Ihrer Schulter«, sagte er. »Ich kann meine Kunden gut einschätzen.«


      »Heute leider nicht«, sagte ich. »Ich hätte gerne einen Staubsauger.«


      »Für die Staubsauger ist eigentlich meine Frau zuständig, aber die muss heute mit dem Hund zur jährlichen Routineuntersuchung zum Tierarzt. Haben Sie Teppich oder Holzfußboden?«


      »Teppich.« Ich sah mir die aufgereihten Modelle an und entdeckte genau das, das meine Mutter hatte. »Den nehme ich«, sagte ich.


      Zehn Minuten später saß ich mit meinem neuen Staubsauger im Auto. Ich fuhr nach Hause, steckte ihn in die Steckdose, saugte wie verrückt, putzte und räumte gleich die ganze Wohnung auf. Wenn ich doch in meinem Leben auch mal so gründlich aufräumen könnte. Mein Leben ist ein einziges Kuddelmuddel. Ich habe einen Scheißjob, kein eigenes Auto und zu allem Überfluss auch noch zu viele Männer im Bett. … jedenfalls gedanklich.


      »Ich bringe das in Ordnung«, sagte ich zu Rex. »Und ich fange mit Morelli an. Ich fahre zu ihm und rede mit ihm. Über unsere Beziehung. Danach schnappe ich mir das Gang-Mitglied, dessen Akte Connie mir eben gegeben hat, und von dem Honorar kaufe ich mir ein Auto.« Ich warf ihm eine Erdnuss in den Käfig. »Was soll ich bloß machen, um einen besseren Job zu finden? Ist nicht so, dass ich mit was weiß ich für tollen Ausbildungsabschlüssen glänzen kann, aber trotzdem …«


      Als ich bei Morelli ankam, hatte ich mir eine kleine Rede zurechtgelegt: Hör zu Joe. Ich hab es mir überlegt. Ich besitze einen Schonkocher und einen Staubsauger, und ich will noch einige Wurfkissen fürs Sofa kaufen. Ich bin bereit, mich stärker zu binden. Ich will nicht so gut wie verlobt sein, sondern richtig. Ich lasse mich sogar auf ein festes Datum ein. Schließlich werde ich nicht jünger. Wenn wir eine Familie gründen wollen, dann sollten wir jetzt damit anfangen.


      Morelli wäre vermutlich erleichtert, dass ich das Thema endlich ernsthaft anging. Wahrscheinlich saß er allein zu Hause und versorgte seine Schusswunde. Der Arme. So ganz allein mit Bob.


      Ich stellte mich hinter seinen grünen SUV, ging zur Haustür, klingelte und schloss auf. Der Fernseher plärrte, und Kenny und Leo, zwei Kumpel von der Polizei, saßen auf dem Sofa. Auf dem Tisch Bierflaschen und Chips.


      »Er ist in der Küche«, sagte Leo. »Macht seine berühmten Hähnchenflügel.«


      Bob war ebenfalls in der Küche, um Morelli genau zu beobachten und darauf zu warten, dass sein Herrchen einen Flügel auf den Boden fallen ließ.


      »Was ist denn hier los?«


      »Baseball. Die New York Mets spielen.«


      Ich sah auf den Teller mit Hähnchenflügeln in seiner Hand. »Leo sagt, du würdest deine berühmten Hähnchenflügel kochen. Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«


      »Ich kaufe sie bei Costco. Und wenn es richtig schick werden soll, lege ich sie auf einen Servierteller.«


      »Ich wollte mal mit dir reden.«


      »Schieß los«, sagte Morelli. »Wir können uns unterhalten, während ich meine berühmte Blauschimmelsoße für die Hähnchen anrühre.«


      Er holte eine Flasche Blauschimmelkäsedressing aus dem Kühlschrank und goss sie in eine Schüssel. Plötzlich flog krachend die Haustür auf, lautes Geschrei, trippelnde Schritte.


      »Das ist Anthony«, sagte Morelli. »Er hat heute die Kinder.«


      Anthony junior, Angelina und Bobby kamen in die Küche gelaufen und sprangen schreiend auf und ab.


      »Onkel Joe! Onkel Joe! Onkel Joe!«


      Morelli krallte sich einen großen Beutel M & Ms vom Küchentresen und warf ihn ins Wohnzimmer. »Fangt!«


      Die Kinder rannten los, und Morelli drückte mir die Platte in die Hand. »Bring sie raus zu den Jungs.«


      »Ich wollte mich nicht aufdrängen.«


      »Du drängst dich nicht auf.«


      Kaum hatte ich die Platte auf den Sofatisch gestellt, kamen Morellis Schwester und noch zwei Kinder.


      »Deine Schwester ist da«, sagte ich zu Morelli.


      »Ja, sie ist ein großer Fan der Mets.«


      »Machst du das oft?«


      »Was?«


      »So eine Party schmeißen?«


      »Das ist keine Party. Heute ist Spieltag.« Er holte noch zwei Tüten Chips aus dem Küchenregal.


      »Warum bin ich nicht eingeladen?«


      »Keiner ist eingeladen. Die Leute kommen einfach vorbei. Ich kann sie nicht davon abhalten. Du willst doch sowieso nicht dabei sein.«


      »Will ich wohl! Du bist mein Freund. Und genau darüber wollte ich eigentlich mit dir reden.«


      »Klar«, sagte Morelli und drückte mir eine Flasche Bier in die Hand. »Red nur.«


      »Ich habe über unsere Beziehung nachgedacht. Irgendwie steckt sie in der Warteschleife.«


      Eine Meute Kinder stürmte herein, packte sich die Chipstüten und rannte wieder heraus. Einen Moment später schrilles Geschrei.


      »Schreck, lass nach!«, sagte ich. »Was ist passiert?«


      »Bob hat sich die Chipstüte geschnappt«, sagte Morelli. »Passiert ständig. Macht nichts. Red nur weiter. Was wolltest du sagen?«


      »Es ist vielleicht nicht gerade der passende Zeitpunkt.«


      Bob raste mit der Chipstüte im Maul in die Küche, sprang durch die Fliegengittertür nach draußen in den Garten, die Kinder hinterher, jagten ihn immer im Kreis herum.


      »Ich höre dir zu«, sagte Morelli. »Du wolltest über unsere Beziehung reden.«


      »Ja. Es ist so … Ich hab heute einen Staubsauger gekauft.«


      Morelli stemmte die Fäuste in die Seiten. »Einen Staubsauger.«


      »Ja. Ich hab sogar schon damit gesaugt. Und dann der Schonkocher, du weißt doch, den ich beim Bingo gewonnen habe …«


      Angelina erschien in der Gartentür. »Onkel Joe? Bobby hat sich in Hundekacke gewälzt.«


      »Schon wieder? Lass ihn bloß nicht ins Haus!«, sagte er. »Anthony?!«, brüllte er, »dein Kind hat sich in Hundekacke gewälzt.«


      »Schon wieder?«, sagte Anthony. »Warum machst du deinen Scheißgarten nicht mal sauber!?«


      Anthony kam in die Küche, und Joe gab ihm eine Plastiktüte, eine Rolle Papierhandtücher und Geschirrspülmittel.


      »Was hat er vor?«, fragte ich Morelli.


      »Ihn mit dem Gartenschlauch abspritzen.« Er gab mir ein Sixpack aus dem Kühlschrank. »Bring das Leo, dann hörst du das Geschrei nicht.«


      Ich brachte das Sixpack ins Wohnzimmer und gab es Leo. Die Haustür ging auf, und Bella spazierte herein, in den Händen eine Auflaufform, auf dem Kopf eine Mets-Baseballmütze. Ich drehte mich auf dem Absatz um und verschwand schleunigst in der Küche.


      »Bella ist da«, sagte ich.


      »Hat sie den Auflauf mitgebracht? Und die Glücksmütze aufgesetzt?«


      »Was macht sie hier?«


      »Sie ist auch ein Mets-Fan. Ich weiß, sie ist verrückt, aber sie ist unsere Glücksoma. Wenn sie nicht mit ihrem Auflauf bei uns ist, könnte sie die Mets verhexen.«


      Bobby lief splitterfasernackt aus dem Garten herein, einmal durch die Küche ins Wohnzimmer.


      »Wo ist sie?«, kreischte Bella. »Ich hab das Teufelsweib gesehen.«


      »Jetzt kommt sie mich holen!«, sagte ich zu Morelli.


      »Ich rede mit ihr«, sagte Morelli.


      »Bloß nicht. Ich verschwinde.«


      »Und das Gespräch …?«


      Ich küsste ihn hastig. »Später.«


      Er zog mich an sich und küsste mich ebenfalls, leidenschaftlicher als ich ihn. »Versprochen?«


      »Ja. Vielleicht. Wahrscheinlich.«


      Ich flüchtete durch die Gartentür, sprang über die Hecke auf das Nachbargrundstück und schlich mich die schmale hintere Gasse entlang zurück zum Auto. Ich fuhr um den halben Häuserblock, um Bellas Voodoo-Radius zu entkommen, brauchte aber doch eine Weile, um mich zu beruhigen.


      Na gut, dachte ich, das lief ja nicht gerade wie erwartet. Aber, kein Problem. Dann würde ich meine kleine Beziehungsrede eben so lange verschieben, bis Morellis Haus sich wieder geleert hatte. Ja, wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich möglicherweise ein bisschen überstürzt gehandelt. Vielleicht sollte ich mein Selbstvervollkommnungsprojekt lieber mit dem Kauf eines neuen Autos und mit einem neuen Job beginnen und erst dann die Familiensache angehen. Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich Kinder zwar gerne habe, aber für Kinder, die sich in Hundekacke wälzen, vielleicht doch noch nicht reif genug bin. Und wenn ich ganz ehrlich war, dann konnte ich meine Ranger-Lust auch nicht einfach unterdrücken und davon ausgehen, dass meine Hormone sich durch einen Ehering in Schach halten ließen. Nein, die Hormone musste ich ganz allein bändigen, und je eher desto besser. Jedenfalls vor einer großartigen Beziehungsrede.


      Ganz ohne mein Zutun fuhr mein Auto zu Rangeman. Gegenüber dem sechsstöckigen Gebäude von Rangers Security-Unternehmen blieb ich stehen und schaute in die Fenster aus verspiegeltem, schusssicherem Glas. Ich dachte über die Männer in meinem Leben nach, stellte Vergleiche an, ging meine Chancen durch. Viel Glück war mir bei meinem Blick in die Zukunft nicht beschieden. Meine Zukunft war trübe, die Kristallkugel gab nichts her.


      Ranger rief mich auf dem Handy an.


      »Du sitzt seit zwanzig Minuten vor dem Haus. Gibt es ein Problem?«


      »Ja. Meine Zukunft. Sie sieht trübe aus.«


      »Trübe Aussichten sind nicht gerade meine Stärke«, gestand Ranger.


      »Es hat mit der körperlichen Anziehung zu tun, die du auf mich ausübst. Willst du heute Abend nicht mal vorbeikommen und mir dabei helfen, mir über ein paar Sachen klar zu werden?«


      »Babe«, sagte Ranger und legte auf.


      Das sollte wohl Ja bedeuten, aber bei Ranger wusste man nie.


      Ich holte die neue Akte aus meiner Tasche und blätterte sie durch. Antwan Brown. Neunzehn. Bewaffneter Raubüberfall und Bedrohung mit einer Schusswaffe. Mutter Shoshanna Brown, Adresse in New Orleans. Vater unbekannt. Keine feste Arbeit. Keine Telefonnummer. Absicherung der Kaution durch eine Rolex und einen Diamantring. Gestohlen, garantiert. Ich sah mir das kleine Polizeifoto genauer an. Zwei Tränen-Tattoos auf den Wangen, was bedeutete, dass er zwei Menschen getötet hatte. Das Ganzkörperfoto, das Vinnie heimlich aufgenommen hatte, zeigte einen schlanken, leicht muskulösen Mann, 1,70 m groß, achtzig Kilo.


      Ich durchforstete meine Tasche nach den kleinen Helfern. Selbstverteidigungsspray, Handschellen, illegaler Elektroschocker und die Maglite, für den Fall, dass ich einem Angreifer die Knie brechen musste. Ich war bestens vorbereitet.


      Also fuhr ich zur Stark Street und zählte die Häuserblocks ab. Die angegebene Adresse lag in der Todeszone, einem Block ausgebrannter Gebäude, wo Verrückte und Crackheads hausten. Unwahrscheinlich, dass er sich hier herumtrieb, und wenn doch, dann würde er ungestört bleiben, denn ich hatte nicht vor, hier anzuhalten, geschweige denn auszusteigen.


      Ich machte kehrt und fuhr zurück zum ersten Häuserblock der Stark Street, wo ich mich sicher wähnte. Ich parkte am Straßenrand und las mir die ganze Akte noch einmal durch, konnte aber nichts finden, was mich irgendwie weitergebracht hätte. Kein Anhaltspunkt. Keine Verwandten. Keine Freunde. Keine Anschrift einer Arbeitsstelle. Ich rief Morelli an, verstand ihn jedoch vor lauter Hintergrundlärm kaum.


      »Moment«, brüllte er ins Telefon. »Ich geh nach draußen.«


      Ein paar Takte später, und der Lärm war weg. »Was gibt’s?«, fragte Morelli. »Willst du doch kommen und zugucken? Du hast gar nichts von dem Essen abgekriegt.«


      »Ich arbeite gerade, und ich brauche Hilfe.«


      »Alles, was du willst.«


      »Echt? Alles, was ich will?«


      »Fast alles.«


      »Ich suche Antwan Brown, aber ich hab keine Anhaltspunkte. Keine Verwandten. Keine Freunde. Keine Adresse.«


      »Besser so. Such nicht weiter nach ihm. Antwan Brown ist ein ganz Harter. Wenn du ihn lang genug frei rumlaufen lässt, wird irgendwann einer seiner Freunde ihn töten, und dann kannst du seinen Leichnam einkassieren.«


      »Dafür hab ich keine Zeit.«


      »Bei dem Gedanken, dass du Ants Brown verfolgst, kriege ich Magenkrämpfe.«


      »Ich passe schon auf. Ich will ihn nur finden, und für die Festnahme hole ich mir Hilfe.«


      »Er ist Mitglied der Stone Dead Gang. Treibt sich mit anderen Gangmitgliedern rum. Die Deads kontrollieren den fünften Häuserblock in der Stark Street. Ihre Farbe ist Lila. Und ihr Name sagt alles. Diese Loser sind innerlich tot. Sie wachsen mit so viel Gewalt um sich herum auf, das ist ganz normal für sie. Das sind Zombies. Die kennen keine Reue. Leg dich nicht mit denen an, du würdest es nicht überleben. Wenn du den Kerl gefunden hast, ruf mich an, und ich schick dir unsere Sondereinheit.«
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      Die Häuser im fünften Block der Stark Street waren mit Gang-Graffiti übersät. Es war Sonntag, und die meisten Geschäfte hatten zu, die Fensterläden geschlossen. Ein Mini-Markt hatte geöffnet und eine Bar. Die Sonne schien, es war warm, keine Menschenseele auf der Straße, keine Spaziergänger, kein nachbarschaftliches Schwätzchen. Nur ein paar Teenager standen rauchend vor dem Mini-Markt. Keiner sah aus wie Antwar. Guckten etwa alle Gangsta-Gangmitglieder das Spiel der Mets im Fernsehen? Oder hockten sie alle zu Hause, wetzten ihre Messer oder reinigten ihre Pistolen für den nächsten nächtlichen Streifzug durch die Stadt?


      Ich gondelte durch einige der Seitenstraßen in der Gegend, sah niemanden in lila Klamotten und von Ants Brown schon gar keine Spur. Ich kehrte zu meinem Parkplatz in Höhe des ersten Häuserblocks der Stark Street zurück und rief Lula an.


      »Ich stehe in der Stark Street und suche Antwan Brown«, sagte ich. »Ich weiß, dass er ein Mitglied der Stone Dead Gang ist, die den fünften Block auf der Stark Street kontrollieren, aber ich komme mir hier vor wie in einer Geisterstadt. Kein Mensch auf der Straße. Hast du eine Ahnung, wo diese Dead-Idioten wohnen? Die können doch nicht alle im fünften Häuserblock wohnen.«


      »Die wohnen überall. Die meisten bei ihrer Mutter. Meine Freundin Shirlene weiß da mehr. Sie geht an der Kreuzung zum vierten Block auf den Strich. Ihr kleiner Bruder gehört zu den Deaders. Früher jedenfalls. Ihn hat eine Kugel in den Rücken erwischt, jetzt ist er gelähmt. Das Einzige, was er ohne fremde Hilfe bewegen kann, ist seine Zunge. Er liegt in irgendeinem County-Hospital.«


      »Schrecklich.«


      »Ja, war ganz schön hart für Shirlene. Sie ist außerdem echt ein netter Mensch.«


      »Arbeitet sie um diese Zeit vielleicht?«


      »Wir können ja hinfahren und gucken. Ich langweile mich sowieso gerade. Eigentlich war ich verabredet, aber der Typ wurde verhaftet. Wo bist du?«


      »Ich stehe im ersten Häuserblock der Stark Street, vor dem Laden für gebrauchte Elektrogeräte.«


      »Ich bin in wenigen Minuten bei dir.«


      Ich schaute auf meinem Handy nach, ob E-Mails eingegangen waren, rief meine Schwester an, blickte in den Rückspiegel, und da sah ich auch schon Lula hinter mir einparken.


      »Warum wurde er denn verhaftet?«, fragte ich sie, als sie auf meinen Beifahrersitz Platz nahm.


      »Wer?«


      »Der Mann, mit dem du verabredet warst.«


      »Keine Ahnung. Ist mir egal. Ich weiß nur, dass er mich versetzt hat. Und dann erdreistet er sich auch noch, mich zu fragen, ob ich eine Kaution für ihn zahlen würde.«


      »Und? Hast du gezahlt?«


      »Bin ich blöd oder was? Ich zahl doch keine Kaution für so einen Loser, der sich verhaften lässt. Sowas hab ich längst hinter mir.«


      Ich fuhr zu Shirlenes Straßenecke, Shirlene war nicht zu sehen.


      »Meistens steht sie hier«, sagte Lula. »Vielleicht ist sie gerade irgendwo beschäftigt. Wir fahren ein bisschen durch die Gegend, kommen in zehn Minuten wieder. Shirlene ist eigentlich immer fix bei der Sache. Ihre Kunden kriegen was für ihr Geld, aber sie verliert auch keine Zeit.«


      Ich glitt ein paarmal die Stark Street auf und ab, bis wir beim dritten Mal Shirlene aus einem Auto steigen sahen. Sie zupfte ihr knappes pinkfarbenes Elastan-Röckchen zurecht, das kaum die Pobacken bedeckte, richtete ihre Brüste und stolzierte zu ihrem Stammplatz an der Kreuzung. Ich fuhr an den Straßenrand, Lula steckte den Kopf aus dem Fenster.


      »Hi, Girl!«, rief sie. »Wie läuft das Geschäft?«


      »Mies«, sagte Shirlene. »Und was geht bei dir so ab?«


      »Wir wollten uns mal mit dir unterhalten.«


      »Das kostet. Jetzt ist die beste Tageszeit für mich. Die Frauen sind sonntagsnachmittags in der Bibelstunde, die Männer suchen Gott lieber bei Shirlene.«


      »Wir suchen nicht nach dem lieben Gott«, sagte Lula, »aber wir könnten dir eine Pizza spendieren.«


      »Abgemacht«, sagte Shirlene. »Worüber wollen wir uns unterhalten?«


      »Antwan Brown«, sagte Lula.


      »Das ist aber echt gesundheitsschädlich«, sagte Shirlene. »Da verbrennt man sich nicht nur die Finger.«


      »Na gut, unterhalten wir uns eben ganz allgemein«, sagte Lula. »Weißt du zufällig, wo hier die neunzehnjährigen obdachlosen Baggypants-Penner und -Killer abhängen?«


      »Das deckt aber ein ganz schön breites Spektrum ab«, konterte Shirlene. »Und wenn sie obdachlos sind, können sie schlecht ein Zuhause haben, wo man sie antreffen könnte.«


      »Was machen die Jungs denn so den ganzen Tag?«, fragte ich Shirlene.


      »Was Kids in dem Alter eben so machen. Drogen, Videospiele, im Fernsehen SpongeBob und Cage Fighting gucken. Diejenigen, die aufsteigen wollen, verticken Drogen. Oder stellen, wenn sie lesen können, selbst welche her. Eigenproduktion ist besser, weil der Zwischenhandel wegfällt. Ansonsten lungern sie einfach nur rum und regen sich auf, von wem sie alle gedisst werden. Und sie twittern. Sie twittern wie die Irren.«


      »Wie komme ich an sie ran?«


      »So wie an jeden anderen auch«, sagte Shirlene. »Über Twitter. Du kannst natürlich auch in roten Klamotten die Stark Street langgehen, dann tauchen sie auf und erschießen dich.«


      »Und sonst?«, fragte Lula.


      »Ich hab gehört, dass einige gerne Basketball spielen, auf den öffentlichen Plätzen in der Sozialsiedlung.«


      »Weißt du, um welche Uhrzeit sie spielen?«, fragte ich sie noch.


      »Morgens jedenfalls nicht.«


      Ich gab Shirlene zwanzig Dollar, und Lula und ich fuhren zu den Basketballfeldern in der Sozialsiedlung. Dort spielten einige Kids, und einige von ihnen sahen aus wie Killer, aber keiner sah aus wie Antwan.


      »Warum hat Vinnie diesem Loser bloß eine Kaution gestellt«, sagte Lula. »Kein Wunder, dass wir ihn nicht finden können. Wir wissen nichts über ihn. Null Info. Wie kann man nur so blöd sein, einem Kerl, der keine feste Adresse hat oder auch nur einen einzigen Angehörigen angeben kann, eine Kaution auszustellen?«


      »Die Kaution war voll und ganz abgesichert. Vinnie ist es egal, ob wir ihn finden oder nicht.«


      »Warum suchen wir dann überhaupt nach ihm?«


      »Ich muss ihn finden. Ich brauche die Prämie, um mir ein neues Auto zu kaufen. Wenigstens einen neuen Auspuff.«


      »Warum tust du dir das an? Wenn du erst mal Onkel Sunny geschnappt hast, schwimmst du in Geld.«


      »Im Fall Sunny komme ich kein bisschen voran. Mal abgesehen davon, dass ich mir den Finger gebrochen habe, man mich von einer Brücke gestoßen hat, auf mich geschossen wurde und zu allem Überfluss Bella mir auch noch den Teufel an den Hals gewünscht hat.«


      »Du kannst halt nicht immer davon ausgehen, dass alles perfekt läuft. Du hast nur ein paar Nackenschläge abbekommen, mehr nicht.«


      »Ich brauche einen neuen Job.«


      »Finde ich nicht. Außerdem: Was würde aus mir? Was soll ich machen, wenn du einen neuen Job hast?«


      »Dann wärst du Vinnies Kautionsjägerin.«


      »Hört sich gut an. Das wäre eine echt wichtige Beförderung. Aber dann wäre ich ja diejenige, die von Brücken gestoßen würde. Mist. Meine Frisur wäre im Eimer! Und meine Via Spigas erst!«


      Ich drehte eine Runde durch die Sozialsiedlung und, da wir schon in der Nähe der Fifteenth Street waren, auch gleich durch Sunnys Territorium. Kein Sunny zu sehen. Keine Kaya. Kein Antwan. Ich fuhr zurück zu dem Basketballfeld, doch das war jetzt leer. Ein letztes Mal die Stark Street runter, dann setzte ich Lula an ihrem Auto ab.


      »War doch ein guter Tag«, sagte sie. »Man hat nicht mal auf uns geschossen.«


      Ich schloss meine Wohnungstür auf, kroch auf allen vieren ins Schlafzimmer, ließ mich aufs Bett fallen und zog mir das Kissen über den Kopf. Ich badete in Selbstmitleid, minutenlang, rief mich schließlich zur Ordnung, doch seltsam, irgendwie funktionierte das in letzter Zeit nicht mehr. Ich stand auf, holte mir ein Bier, gönnte mir ein Erdnussbutter-Sandwich und fühlte mich gleich wohler. Nach einem Bier und zwei lappigen Scheiben Weißbrot mit Erdnussbutter kann man gar nicht anders, als sich gut fühlen.


      Ich setzte mich an den Computer und loggte mich in Antwans Twitter-Account ein. Viel Geplapper über Musik und so. Er trug ganz schön dick auf, was für ein harter Kerl er wär. Käse und Schinken zum Mittagessen. Bla, bla, bla. Irgendein Blödsinn über eine Frau, die er fertiggemacht hatte. Seine gehirnlosen Freunde retwitterten Anfeuerungsrufe. Nach dem Basketball zog er mit Big Al um die Häuser.


      Glückstreffer. Genau danach hatte ich gesucht. Er spielte Basketball. Gestern war er nicht da gewesen, aber manchmal ging er hin. Ich las weiter, und sein gewohntes mittägliches Basketballspiel wurde nochmal erwähnt. Ich wusste also jetzt, wo ich ihn finden konnte, und brauchte mir nur noch zu überlegen, wie ich ihn zu fassen bekam. Ob Morellis Angebot, mir das SWAT-Team zu schicken, ernst gemeint war?


      Ich befolgte Grandmas Ratschlag und meldete mich für die nächste Bingorunde um neun Uhr an. Ich las mir die Spielregeln durch und zahlte mit meiner Kreditkarte die fünf Dollar Mindesteinsatz auf mein Bingokonto. Mit diesem Konto konnte ich Bingokarten kaufen, alle Gewinne würden auf dieses Konto überwiesen, und selbstverständlich konnte ich das Geld jederzeit wieder abziehen. So weit schien alles in Ordnung. Ich gab mir den Spielernamen Luvbaby und kaufte drei Bingokarten. Keine fünf Minuten, und ich hatte verloren. Nochmal drei Karten gekauft. Wieder verloren. Noch mehr Karten. Einen kleinen Jackpot gewonnen.


      Kurz vor zehn Uhr rief Morelli an, aber ich sagte ihm, ich könne jetzt nicht sprechen. Ich widmete mich wieder dem Bingo-Geschehen und spielte bis Mitternacht. Danach musste ich Schluss machen, ich hatte meine Kreditkarte überzogen.


      Ich fiel ins Bett. Was bist du nur für ein Idiot, sagte ich mir. Idiot. Idiot. Idiot. Nach einer Viertelstunde Selbstkasteiung klingelte das Telefon.


      »Babe«, sagte Ranger. »Ich kann heute Abend nicht zu dir. Ein Kunde hat ein fettes Security-Problem. Ihm ist ein tonnenschwerer Safe abgegangen.«


      »Macht nichts«, sagte ich. »Ich hab auch gerade Probleme.«
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      Als ich mich am nächsten Morgen um acht Uhr im Spiegel betrachtete, traute ich meinen Augen nicht. Eine Bingosüchtige mit Zahnbürste in der Hand starrte mich an. Ich hatte meine Kreditkarte überzogen – mit den Einsätzen für ein Spiel, das ich eigentlich bescheuert finde. Was hatte ich mir dabei bloß gedacht?


      Kurz vor neun lief ich im Büro ein. Vinnies Auto stand nicht hinten auf dem Parkplatz. Lulas Auto war da, aber sie selbst nicht zu sehen. Nur Connie hackte fleißig auf ihre Computertastatur ein.


      »Wo sind die denn alle?«, fragte ich.


      »Vinnie hat heute Morgen einen Drohbrief von Harry bekommen, wegen Sunucchi«, sagte Connie. »Harrys Steuerberater hat sich die Geschäftsbücher vorgenommen und ist not amused. Vinnie macht deshalb heute blau und versteckt sich irgendwo.«


      »Und Lula?«


      »Lula macht Inventur im Lagerraum.«


      »Hast du schon mal Online-Bingo gespielt?«


      »Nein, aber ich kenn welche, die das tun. Ich selbst bin eher so der Pokertyp.«


      »Was passiert, wenn man beim Spiel mehr Geld ausgibt, als man zur Verfügung hat?«, fragte ich Connie. »Können sie dich dann gleich in den Inkasso-Bereich abschieben?«


      »Erlaubt wäre das wohl, aber ich glaube nicht, dass sie das machen. Deine Kreditkarte wird dann einfach nur nicht mehr akzeptiert, das ist alles.«


      Ich rief Morelli auf der Wache an.


      »Die ermordeten Frauen aus den Müllcontainern hatten doch Bankkonten«, sagte ich. »Sind die leergeräumt?«


      »Ja.«


      »War da viel Geld drauf?«


      »Das reichte von tausendfünfhundert bis knapp dreißigtausend Dollar.«


      »Könnte es sein, dass sie damit Spielschulden abbezahlt haben?«


      »Warum hätte man sie dann ermorden sollen? Ermordet wird man meistens, wenn man nicht zahlt.«


      »Ja, stimmt. Den Punkt hab ich noch nicht geklärt.«


      »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Morelli.


      »An was hast du gedacht?«


      »Hängt davon ab. Sollen wir die abgebrochene Beziehungsdiskussion wiederaufnehmen?«


      »Nein. Die hab ich schon mit mir allein geführt. So weit ist alles geklärt.«


      »Und? Willst du mir das Ergebnis deiner Diskussion nicht mitteilen?«


      »Nö. Alles bestens.«


      »Das heißt also, ich soll auf dem Weg zu dir noch in den Drogeriemarkt.«


      »Unbedingt. Und bring Eis mit.«


      »Wie wär’s mit Abendessen?«


      »Könnte nicht schaden.«


      Ich legte auf, atmete tief durch und redete mir ein, es würde alles gut. Irgendwo in den unendlichen Weiten des Kosmos musste es doch einen Plan für mich geben. Irgendwann musste ich mein Leben doch in den Griff kriegen. Nur hatte ich die Befürchtung, dass es nicht so bald sein würde.


      Lula kam aus dem Lagerraum hervor. »Hast du eben mit Morelli gesprochen? Triffst du dich heute Abend mit ihm? Weil, ich hatte gedacht, wir könnten heute im Schutz der Dunkelheit mal nach Kaya suchen.«


      »Frag doch Connie.«


      »Tut mir leid«, sagte Connie. »Aber ich bringe meine Mutter zur Babyparty von Ann Marie Scarelli.«


      Connie stammt aus einer italienischen Großfamilie, in der es jede Woche eine Babyparty oder ein Hochzeitsfest gibt, und wenn keine Taufe oder Hochzeit, dann eine Schmuckparty, Make-up-Party, Botoxparty oder eine Dinnerparty, zu der alle was mitbringen.


      »Ich mache mir Sorgen um Kaya«, sagte Lula. »Was ist, wenn sie jetzt irgendwo halb verhungert auf der Straße liegt!? Ich hab sie in letzter Zeit nicht mehr mit Salat gefüttert.«


      »Eine halb verhungerte Giraffe auf der Straße wäre ein bisschen auffällig.«


      »Und wenn Kaya eine verzauberte Giraffe ist, und wir sind die Einzigen, die sie sehen können?«


      An diese Möglichkeit wollte ich lieber nicht denken. Es könnte auf akute Geistesstörung hindeuten. Zum Glück hatte Ranger die Giraffe auch gesehen, dann hätte ich wenigstens einen Liebhaber in der Klapse.


      »Wir können jetzt gleich nach Kaya suchen«, schlug ich Lula vor. »Ich muss sowieso an einem von Sunnys Häusern vorbei.«


      »Hast du nicht gesagt, du wolltest keine Orte aufsuchen, wo auf dich geschossen werden könnte?«


      »Das war gestern.«


      »Sollen wir uns verkleiden?«, sagte Lula. »Ich hab gerade unsere Lagerbestände gesichtet. Wir hätten da noch die Perücken von der Dragqueen. Erinnerst du dich? Der Bankräuber, dem Vinnie die Kaution vorgestreckt hat. Der sitzt zehn, zwanzig Jahre ab und hat die Perücken nie abgeholt. Sie sind noch ziemlich gut in Schuss. Wir haben sie damals sogar gegen Läuse besprüht, sie sind also hygienisch einwandfrei.«


      »Gute Idee«, sagte Connie. »Könnte nicht schaden, sich die mal anzusehen.«


      Lula ging in den Lagerraum und kam mit einer Schachtel voller Perücken zurück. Blonde, rote, rosa, schwarze und braune. Locken, glatt gekämmt, kurze Haare, lange Haare. Große Auswahl.


      »Ich weiß schon, welche ich will«, verkündete Lula. »Die Marilyn-Perücke. Ihre Frisur aus dem verflixten siebten Jahr, die sie trägt, als ihr Rock von der Abluft aus dem Entlüftungsschacht der U-Bahn hochgewirbelt wird. Eine Kultperücke.«


      Ich entschied mich für eine Perücke mit kurzen roten Haaren, drahtigen Löckchen und Fransen. Ich stopfte meinen Pferdeschwanz unter die Gummikappe und musterte mich auf der Toilette im Spiegel. Süß.


      »Du siehst völlig verändert aus. Gar nicht wie du selbst«, stellte Lula fest. »Lustig. Als könnte man einen Haufen Spaß mit dir haben.«


      Ich fuhr quer durch die Stadt und hielt vor einer Ampel in der Fifteenth Street.


      »Schon gemerkt? Die Leute gucken so komisch«, sagte Lula. »Dass wir mit dem mickrigen SUV hier so ein Aufsehen erregen, hätte ich nicht gedacht. Ist doch eine stinknormale Karre in diesem Viertel, verglichen mit meinem roten Firebird oder deinem blauen Buick.«


      »Ist nur ein abwegiger Verdacht, aber die gucken wohl eher wegen der schwarzen Frau mit platinweißer Marilyn-Perücke.«


      »Echt?« Lula klappte die Sonnenblende herunter und sah sich im Spiegel an. »Ich bin eben ein spektakulärer Anblick! Ich würde auch zweimal hingucken! Ich könnte ein Supermodel sein oder ein Filmstar.«


      Ich fuhr zwei Blocks weiter und parkte an der Kreuzung Fifteenth und Freeman.


      »Warum hältst du hier an?«, sagte Lula. »Wollten wir nicht durch die Gegend fahren?«


      »Zu Fuß sieht man mehr. Außerdem hab ich meinen Kredit überzogen. Ich muss Benzin sparen.«


      »Sparst du vielleicht schon für deinen Sarg? Jede Wette, dass du nicht mal eine Waffe dabeihast.«


      »Falsch geraten. Ich hab meine Pistole dabei.«


      »Geladen?«


      »Nein. Ich bin nicht mehr dazugekommen, Munition zu kaufen. Es wäre viel einfacher, wenn mehr Läden Munition zum Verkauf anbieten würden.«


      »Jede Imbissbude? 7-Eleven und Cluck-in-a-Bucket und so? Was nützt dir die Pistole, wenn keine Kugeln drin sind?«


      »Ich kann jemandem damit Angst einjagen. Oder ihm mit dem Knauf auf den Kopf schlagen. Und wenn Ranger mich fragt, ob ich bewaffnet bin, kann ich mit ja antworten.«


      »Das leuchtet mir ein. Wo willst du zuerst hin?«


      »In die Fifteenth Street.«


      Wir kamen am Chestnut Freizeitverein vorbei, an Sunnys Mietshaus und, im nächsten Block, an dem Gebäude, das gerade renoviert wurde. Von Sunny, Moe, Shorty oder Kaya keine Spur. Wir wurden auch nicht gekidnappt oder bedroht; allerdings boten sich zwei Gelegenheiten, sich etwas Taschengeld nebenher zu verdienen.


      »Verstehe ich nicht«, sagte Lula. »Die ganze Nacht hab ich an der Kreuzung gestanden, und das Geschäft lief saumäßig. Und jetzt, wo ich anständig aussehe und ehrlicher Arbeit nachgehe, quatschen uns zwei Blödis an und wollen unsere Dienste in Anspruch nehmen. Die Kunden hätten sogar bar bezahlt. Nicht mit Essensmarken oder so. Muss an dir und deiner Perücke liegen. Du siehst aus wie ein leichtes Mädchen.«


      Lula trug einen paillettenbesetzten Elastan-Rock, der ihren Dingsbums so gerade eben bedeckte, und ein Tanktop, das aussah, als wäre es in der Wäsche eingelaufen. Die Marilyn-Perücke noch dazu, und sie hätte sich auch gleich »Käufliche Liebe« auf die Stirn tätowieren lassen können.


      »Was die wohl mit dem Haus vorhaben, das sie gerade renovieren«, sagte ich. »Ist eine Seltenheit, dass hier Häuser renoviert werden. Und schon gar nicht in so einem Ausmaß. Da werden gerade die ersten beiden Geschosse entkernt.«


      »Soll wohl ein Geschäft einziehen. Oder wieder so eine Briefkastenfirma.«


      »Zwei ganze Geschosse, und der Keller wird anscheinend auch ausgebaut.«


      »Vielleicht zieht hier noch ein Freizeitverein ein.«


      »Wer investiert schon in einen Freizeitverein? Ein Freizeitheim in Trenton ist wie ein Altersheim für die Mafia.«


      »Oder es wird zu einer Bingohalle umgebaut.«


      »Bingo auf drei Etagen?«


      »Mir ist ganz schlecht. Noch keine Spur von Kaya«, sagte Lula. »Keine Scheißhaufen oder sonst was. Ich hab Angst, ihr könnte was passiert sein. Dass sie sich verirrt hat und jetzt den Garden State Parkway entlangläuft, Richtung Atlantic City, und nach zarten grünen Blättern Ausschau hält. Oder dass sie überfahren wird. Autofahrer rechnen schließlich nicht gerade mit Giraffen.«


      Was sollte es bringen, noch mehr Zeit auf der Fifteenth Street zu vertrödeln? Ich geleitete Lula zurück zum Auto, und wir rasten zum Basketballplatz. Noch regnete es nicht, aber Regen war angekündigt, der Himmel verhangen. Ich parkte gegenüber und nahm ein Fernglas aus dem Handschuhfach.


      »Was hast du vor, wenn wir den Kerl entdecken?«, wollte Lula wissen. »Ihn hochgehen lassen? Einen Warnschuss abgeben? Ach nein, das geht ja mit deiner Waffe nicht.«


      »Wir observieren ihn, warten, bis er sich von den anderen absetzt. Wenn seine Freunde dabei sind, können wir sowieso nichts ausrichten.«


      »Also einfach hier rumlungern?«


      »Genau.«


      »Und dann?«


      »Weiß nicht.«


      »Guter Plan.«


      Das Basketballfeld war von einem Maschendrahtzaun umgeben, grenzte hinten an ein unbebautes Grundstück, vorne reichte es bis zum Bürgersteig. Ein großer Junge lümmelte auf dem Platz herum, ganz allein. Er dribbelte den Ball, zielte auf den Korb, lief hinter dem Ball her, dribbelte und zielte erneut. Es war, als würde man einem Tanzbären zuschauen.


      Nach zehn Minuten stolzierten zwei Jungs auf den Platz, etwas später stießen nochmal drei dazu. Einer von ihnen musste Antwan sein. Ich richtete das Fernglas auf einen und war mir sicher, der war’s.


      »Da ist ja unser kleiner Scheißer«, sagte ich zu Lula.


      Sie spielten ungefähr eine Stunde lang, dann begann es zu regnen. Kein schwerer Regen, nur ein nerviges Nieseln. Der Tanzbär klemmte sich seinen Basketball untern Arm und zog ab, Antwan mit ihm. Sie gingen die Straße entlang und verschwanden in einem sechsgeschossigen, mit Graffiti besprühten Mietshaus.


      »Und jetzt?«, fragte Lula. »Machen wir einen auf Girl Scouts und klingeln mit der Sammelbüchse in der Hand an der Tür?«


      Ich sah auf die Uhr. »Eine halbe Stunde noch. Wenn sie dann nicht rauskommen, gehen wir ins Haus und sehen uns mal ein bisschen um.«


      Die halbe Stunde ging vorbei, der Regen nahm zu.


      »Du musst schon näher ranfahren«, sagte Lula. »Ich will mir meine Marilyn-Perücke nicht ruinieren. Und wer weiß, was der Regen meinen Pailletten antut.«


      Es standen nicht viele Autos in der Straße. Alles auf vier Rädern, das hier länger als zehn Minuten parkt, wird geklaut. Ich fuhr bis vor das Haus, und Lula und ich huschten über den Bürgersteig in den dunklen kleinen Flur. Zwölf Briefkästen, in die Wand eingelassen, alle namenlos. Kein Aufzug, kein Elektro-Fichtennadel-Raumdeo. Im Erdgeschoss zwei Wohnungen. Wir hielten inne und lauschten. Es drangen keine Geräusche aus den Wohnungen. Wir stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Fröhliches Geschrei spielender Kinder aus der einen Wohnung, gegenüber Küchendüfte. Curry. Weder Antwan noch der Tanzbär. Im zweiten Stock war es ruhig.


      Die Wände im dritten Stock waren mit Einschusslöchern übersät. Ein gutes Zeichen. Wir lauschten an der Tür zu 4A und hörten die ballernden Schüsse aus einem Videospiel. Volltreffer. Ich legte mein Ohr an die Tür gegenüber. Nichts.


      Lula kramte in ihrer Brakmin. »Oh nein«, sagte sie. »Ich glaube, ich hab meine Pistole nicht dabei. Sie ist in der anderen Tasche.«


      Die Tür flog auf, und Antwan sah uns groß an. »Was ist denn hier los?«


      »Wir wollen zur Party von Jimbo«, sagte Lula.


      »Hier wohnt kein Jimbo«, sagte Antwan.


      »Ach ne? Und wer bist du? Lust auf Party?«


      »Hä?«, sagte Antwan. »Keine Lust auf Partys mit alten Schlampen.«


      Lula kniff die Augen zusammen. »Wie bitte? Hab ich recht gehört? Alte Schlampen?«


      »Ja«, sagte Antwan. »Blöde fette Schlampen. Mit Nuttenperücke. Ich gehe nicht auf Partys mit Schlampen, die Perücken tragen.«


      »Das ist eine Marilyn-Perücke«, sagte Lula. »Du hast ja keine Ahnung. Wer bist du überhaupt? Du Pussyarschfotze. Du riechst nach Analinkontinenz.«


      »Wonach?«


      »Analinkontinenz. Wenn der Hintern undicht ist. Das riecht echt scheiße.«


      Der Tanzbär schlurfte heran. »Verpass ich hier was?«


      »Schon mal was von Analinkontinenz gehört?«, fragte Antwan ihn.


      »Das ist, wenn man den Hintern von einem Hund ausquetscht, und Saft spritzt raus.«


      »Die fette Qualle hier meint, ich stinke nach Analinkontinenz«, sagte Antwan.


      Der Tanzbär sah an ihm herab. »Mir noch nie aufgefallen.«


      »Nenn mich nicht fette Qualle«, sagte Lula. »Das vertrag ich nicht. Ich könnte da echt sauer werden, und dann müsste ich dir leider wehtun.«


      Antwan zog eine riesige Pistole aus seinen Baggypants, vernickelt und mit Schlangengravur auf dem Lauf. »Ich könnte dir auch wehtun.«


      »Was soll das denn sein?«, wunderte sich Lula. »Hast du die aus dem Kaugummiautomaten in Seaside Heights?«


      »Meine Pistole beleidigt man nicht«, sagte Antwan.


      Er verschoss eine Salve und traf Lulas Tasche.


      »Du hast meine Brakmin angeschossen!«, kreischte Lula. »Was fällt dir ein! Die Tasche könnte eine echte Brahmin sein. Und du hast meine Swarovski-Kristalle zerdeppert. Das wirst du büßen!«


      Antwan zielte erneut mit seiner Pistole, doch Lula kam ihm zuvor und traf ihn mit der Tasche seitlich am Kopf. Antwans Pupillen wanderten himmelwärts, die Knie versagten ihm, und die Knarre entglitt seiner Hand.


      Ich hielt meine Handschellen bereit, in der anderen Hand den Elektroschocker.


      »He«, knurrte der Tanzbär. »Was geht hier ab?«


      »Ergreifung eines flüchtigen Täters«, klärte Lula ihn auf, nahm mir die Handschellen ab und legte sie Antwan an. »Zurücktreten!«


      »Von wegen!«, sagte der Tanzbär.


      Er holte aus und beförderte Lula auf ihren Hintern. Ich stürzte mich mit dem Elektroschocker auf ihn, rammte ihm die Zangen in den Arm und drückte den Stromauslöser. Nichts. Keine Reaktion.


      »Das kitzelt«, sagte Tanzbär. »Wie schön.«


      Antwans Augen fokussierten sich wieder, und er merkte, dass er gefesselt war. »Scheiße!«


      »Das sagt man nicht!«, ermahnte ihn Lula. »In Anwesenheit einer Lady verbietet sich so eine Ausdrucksweise.«


      »Gib mir den Schlüssel«, sagte der Tanzbär.


      Ich griff nach der Pistole auf dem Boden, und der Tanzbär packte mich an den Fußgelenken und hielt mich hoch, mit dem Kopf nach unten.


      »Für einen großen Kerl bist du recht schnell«, sagte Lula. »Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. Wie stark du bist!«


      Ich wand mich, versuchte mich zu befreien, und der Tanzbär schüttelte mich. »Hör auf damit! Ich will den Schlüssel haben.«


      »Sie hat den Schlüssel nicht«, sagte Lula. »Ich hab den Schlüssel, und mich kriegst du nicht.« Lula wedelte mit dem Hintern und fuchtelte mit den Armen.


      Der Tanzbär ließ mich fallen und lief hinter Lula her, jagte sie durch die Wohnung und um das Sofa herum. Die Pistole lag noch immer auf dem Boden, was mich zu der Schlussfolgerung brachte, dass der Tanzbär zwar groß und stark, aber definitiv nicht der Hellste war.


      Ich hob die Pistole auf und hielt sie mit beiden Händen umklammert, was wegen der Schiene an meinem gebrochenen Finger komisch aussah. »Stehen bleiben!«


      »Niemals!«, sagte der Tanzbär und absolvierte weiter sein Zirkeltraining um das Sofa herum.


      »Nimm ihr die Scheißknarre ab!«, sagte Antwan zum Tanzbär.


      Der Tanzbär blieb stehen und glotzte tumb, als sähe er zum ersten Mal, dass ich eine Waffe hatte. »Und wie soll ich das machen?«, fragte er Antwar. »Dann schießt sie doch auf mich.«


      Antwar hatte sich wieder gefangen, war auf den Beinen, die Hände gefesselt. »Die schießt nicht auf dich. Das ist ne dumme Kuh. Sieh sie dir an. Die kann eine Pistole ja nicht mal richtig halten.«


      Der Tanzbär stürzte sich auf mich, ich drückte ab. Der Rückstoß war so stark, dass mir die Pistole ins Gesicht knallte. Ich sah Sternchen und hatte Blutgeschmack im Mund, und mein Gehirn war wie vernebelt.


      Durch den Nebel vernahm ich Antwars Geschrei. »Mein Ohr! Die blöde Kuh hat mir ein Ohr abgeschossen.«


      Eigentlich sollte es nur ein Warnschuss sein, doch Atwan hatte sich im falschen Moment bewegt, offenbar hatte die Kugel ihn seitlich am Kopf gestreift. Mir brummte der Schädel, und Blut tropfte mir aus der Nase aufs Hemd. Lula sprang im Quadrat und kreischte wie am Spieß. Und der Tanzbär war wie erstarrt und stand mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen dumm rum.


      »Guck nicht so blöd«, sagte Antwan zu ihm. »Bring mich zu einem Arzt, verdammt!«


      Der Tanzbär warf sich seinen Kumpel über die Schulter, peste an mir vorbei und polterte die Treppe hinunter. Die Haustür wurde aufgerissen und wieder zugeknallt. Ich hielt immer noch die Pistole in der Hand, und Lula schrie immer noch wie eine Verrückte.


      »Du kannst aufhören zu schreien«, sagte ich.


      »Entschuldige«, sagte Lula. »Ich bin einfach ausgeflippt, als die Kanone losging und überall Blut gespritzt ist.«


      »Wir müssen verschwinden, ehe Antwan einen Freund mit Waffe und Verstand vorbeischickt.«


      »Deine Nase sieht schlimm aus«, sagte Lula. »Ganz geschwollen und schief.« Sie suchte in ihrer Brakmin nach einem Papiertaschentuch. »Steck dir das fürs Erste in die Nasenlöcher. Und weißt du was? Meine Pistole war die ganze Zeit hier drin. Sie muss die Kugel aus Antwans Waffe aufgehalten haben, als er auf die Brakmin geschossen hat. Und sie hat dem Schlag gegen seinen Kopf die nötige Wucht verliehen.«


      Ich übergab Lula Antwans Waffe und nahm das Taschentuch. Dann holte ich mir meine Umhängetasche zurück, und zusammen taperten wir die blutverschmierte Treppe hinunter. Wir traten aus dem Haus auf den Bürgersteig, und da sahen wir die Bescherung: Das Auto war weg.


      »Wo soll das noch hinführen, wenn einem selbst bei Regen das Auto geklaut wird«, sagte Lula. »Die Diebe bedenken einfach nicht, wie nervig das für die Autobesitzer ist.«


      Mit schamvoll gesenktem Kopf ging ich zur nächsten Kreuzung und rief Ranger an.


      »Dein Auto wurde gestohlen«, sagte ich.


      »Alles klar. Wir kümmern uns drum. Soll dich jemand abholen?«


      »Unbedingt. Lula ist auch hier.«


      Zehn Minuten später hielt Rangers Cayenne am Straßenrand. Ich war bis auf die Haut durchnässt. Zwei blutgetränkte Papiertaschentücher steckten in meinen Nasenlöchern, meine Augen waren so dick geschwollen, dass ich sie kaum aufbekam, und meine Arme und Kleider mit regenverwaschenen Blutspritzern übersät. Ranger stieg aus dem Wagen, und ich sah, wie sich seine Mundwinkel verzogen.


      »Babe«, sagte er.


      »Nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte ich. »Hab mir nur die Nase gebrochen.«


      Schweigend fuhren wir zur Notaufnahme. Ich lehnte den Kopf zurück, um den Blutfluss aus der Nase zu stoppen. Auf dem Rücksitz schüttelte Lula ihre Marilyn-Perücke aus.


      Ranger meldete mich im Krankenhaus an und rief einen seiner Leute an, der Lula zu ihrem Auto bringen sollte. Man verabreichte mir eine wahnsinnig schmerzhafte Novocaine-Spritze, richtete mir das Nasenbein, legte mir einen Verband an und schickte mich mit kalten Kompressen nach Hause.


      »Hast du dir das selbst zugefügt?«, fragte Ranger.


      »Beim Schießen. Die Monsterknarre ging nach hinten los.«


      »Und der andere?«


      »Antwan? Dem hab ich das Ohr abgeschossen.«


      Ranger grinste.


      »Leider ist er entkommen.«


      Ranger brachte mich nach Hause und begleitete mich zur Tür. »Der Kerl mit dem kaputten Ohr wird dich jetzt sehr wahrscheinlich verfolgen«, sagte er. »Pass auf.«


      Ich nickte. »Danke.«


      Allerdings hatte ich mich Antwan gegenüber nicht ausgewiesen; er konnte also nicht wissen, wer ich war oder wo ich wohnte.


      Um sieben Uhr schaute Morelli vorbei, mit Bob, Pizzakarton, Sixpack und einer Tüte aus dem Drogeriemarkt. Als er mich sah, wurde er kreidebleich.


      »Ist nur eine gebrochene Nase«, sagte ich und blinzelte ihn aus Augen an, die zu Sehschlitzen verengt waren, in einem Gesicht wie ein missratener Tequila Sunrise.


      »Was ist passiert?«


      »Welche Version willst du hören, die kurze oder die lange?«


      »Die lange.«


      Während wir uns über die Pizza hermachten und Bier tranken, erzählte ich meine Geschichte, mit allen Einzelheiten.


      »Auch wenn das vielleicht unsensibel von mir ist, aber du bist eine wandelnde Katastrophe«, sagte Morelli.


      »Schon gut. Du hast ja recht. Ich bin eine Katastrophe. Ich überlege, ob ich mir nicht einen neuen Job suchen sollte.«


      Morelli warf den Pizzakarton in den Mülleimer und holte das Eis aus dem Kühlschrank. »Die Welt würde aufatmen, wenn sie das erfährt.« Er nahm zwei Schälchen aus dem Küchenregal. »Hättest du denn gute Chancen, was zu finden?«


      »Chancen? Ja. Gute Chancen? Nein.«


      Wir aßen unser Eis vor dem Fernseher, Morelli sah sich eine Ausstrahlung von Der Pate an, und ich saß mit zwei Kühlkompressen auf den Augen neben ihm.


      »Hoffentlich sehe ich morgen wieder so aus, dass ich mich unter Menschen trauen kann«, sagte ich. »Ich hab viel zu erledigen.«


      »Pilzköpfchen, du siehst wie das letzte Wrack aus, und das wird morgen nicht anders sein.«


      »Kann sein, dass wir doch nicht alles aus dem Drogeriemarkt brauchen.«


      »Kein Problem. Haltbarkeitsdatum ist 2023.«
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      Ich konnte nicht durch die Nase atmen und schlief entsprechend schlecht. Mitten in der Nacht zogen Morelli und Bob auf das Sofa um, und um sechs Uhr früh schaute Morelli nach mir.


      »Ich geh mit Bob eine Runde spazieren, danach zur Arbeit. Kann ich irgendwas für dich tun?«


      »Bei mir kommt jede Hilfe zu spät.«


      Er küsste mich auf die Stirn. »Du siehst viel besser aus als gestern. Die Schwellung ist abgeklungen. Gar nicht mehr blau. Geht schon ins Grüne über. Immer ein gutes Zeichen.«


      »Du musst es ja wissen.«


      »Und ob. Ich hab so einige Kinnhaken eingesteckt.«


      Ich hörte, wie die Tür zufiel und abgeschlossen wurde, dann schlief ich wieder ein. Erst nach neun Uhr wachte ich endgültig auf, quälte mich aus den Federn und glotzte in den Badezimmerspiegel. Morelli hatte recht, die Schwellung war nicht mehr so stark. Noch hatten die Augen ihren Normalzustand nicht erreicht, aber sie erholten sich allmählich. Sonnenbrille und das richtige Make-up, und ich würde nur noch halb so kriminell aussehen. Gegen den dicken Verband auf der Nase konnte ich erst mal nichts machen, der würde mich noch eine Zeit lang begleiten.


      Tatsächlich hatte ich ganz schön Schwein gehabt. Fünf Zentimeter weiter rechts, und ich hätte einen unbewaffneten Menschen getötet. Dafür hätten sie mich zur Strafe in einen orangefarbenen Strampelanzug gesteckt. Das Veilchen in meinem Gesicht würde nach wenigen Tagen verschwinden, den Strampelanzug müsste ich jahrelang tragen. Aber auch so hätte ich Antwans Blut nicht an meinen Händen haben wollen. Schlimm genug, dass ich ihm ein Ohr abgeschossen hatte.


      Ich gab mir alle Mühe mit dem Make-up. Meine Haare ließ ich so, wie sie von Natur aus sind: lang und lockig, so dass sie mir teilweise ins Gesicht hingen. Dazu trug ich einen roten Sweater mit V-Ausschnitt, der die Aufmerksamkeit von der Nase auf mein Dekolleté lenken sollte. Dann ging ich ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Auf dem Parkplatz wartete der kleine schwarze Honda CR-V auf mich, und alle vier Räder sowie die beiden Seitenspiegel waren noch dran. Ranger hatte ihn offensichtlich vor den Ausschlachtern retten können.


      Erste Anlaufstation für heute war das Büro. Connie schnappte nach Luft, als ich hereinspazierte, Lula inspizierte mich aus der Nähe.


      »Ich hätte gedacht, dass du abgefuckter aussiehst«, sagte sie. »Zwar kann man mit dem Verband noch nichts erkennen, aber schiefer, als sie eh schon ist, wird deine Nase wohl nicht werden. Unter dem Make-up schimmert es grün, besser als blau. Gibt dir ein bisschen was Zombiehaftes.«


      Ich ging zur Kaffeemaschine und goss mir eine Tasse ein. »Kommt mir bekannt vor.«


      »Ich hab die Krankenhäuser und Notaufnahmen überprüft«, sagte Connie. »Antwan hat sich bei der Ersten Hilfe im Mercy Memorial Hospital gemeldet. Sagen wir mal so: Anscheinend hast du seine Ohrmuschel ein bisschen umgeformt und ihm an den Schläfen eine Dauerwelle eingebrannt, sonst aber keinen Schaden angerichtet. Seine Akte vermerkt ›Treppe heruntergefallen‹ als Verletzungsgrund.«


      »Ob er heute wohl schon wieder Basketball spielt?«, meinte Lula.


      »Mir egal«, sagte ich. »Ich hab keinen Bock mehr. Soll sich jemand anderes mit Antwan herumschlagen.«


      »Keinen Bock? Wie meinst du das?«, fragte Lula.


      »Keinen Bock mehr auf meine Arbeit als Kopfgeldjägerin, Kautionsdetektivin, Vollstreckerin. Wie auch immer«, sagte ich. »Absolut keinen Bock mehr.«


      »Oh Mann«, entfuhr es Connie.


      Vinnie steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Keinen Bock? Wie meinst du das? Und wer soll jetzt Sunucchi schnappen?«


      »Du!«, sagte ich. »Jetzt bist du mal dran!«


      »Ich hab hier zu tun«, sagte Vinnie. »Ich hab gewisse Verpflichtungen.«


      »Hast du deswegen keinen Bock mehr, weil du diesem Idioten das Ohr weggepustet hast?«, fragte Lula. »Er war selber schuld. Außerdem, ist doch nur ein Ohr. Schließlich hat er meine Brakmin versaut. Und was deine Nase angeht: Das könnte jedem passieren, der mit so einer Knarre schießt. Diese Knarre ist einfach voll krank.«


      Vinnie zeigte auf Lula. »Hiermit befördere ich dich zur neuen Kautionsdetektivin.«


      »Niemals!«, wehrte sich Lula. »Ich bin zufrieden mit meinem Job als Assistentin. Den Job als Kopfgeldjägerin will ich nicht. Das ist ein Scheißjob. Alle hassen dich und schießen auf dich. Sieh dir Stephanie an. Sie ist ein Wrack.«


      Ich holte eine Mappe mit lauter Papierkram aus der Umhängetasche und übergab sie Connie. »Das sind meine ungeklärten Fälle.«


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte Lula. »Hast du schon Arbeit?«


      »Vielleicht.«


      Randy Bergers Deli lag am Rand von Chambersburg. Früher unter dem Namen Schmidt’s Meats bekannt, hatte Randy es in Berger’s Bits umbenannt. Eigentlich war es eine Fleischerei, aber vorne standen auch einige Regale mit Lebensmitteln und Ständer mit Gewürzen. Nebenan befand sich ein Geschäft, das Cupcakes verkaufte, daneben eine chemische Reinigung, dann ein Hundesalon.


      Ich stellte meinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz von Berger’s Bits ab und versuchte mich zu motivieren. Ein toller Job, suggerierte ich mir. Krisenfest. Regelmäßige Arbeitszeiten. Und ich würde viel über Fleisch erfahren. Das würde Morelli freuen. Fleisch gehört zu seinen Grundnahrungsmitteln.


      Ich war schon häufiger im Berger’s Bits gewesen, um Einkäufe für meine Mutter zu erledigen, in letzter Zeit allerdings nicht mehr. Meine Mutter kauft heute bei Giovichinni’s, weil das näher ist. Würde Randy Berger ihr allerdings Rabatt geben, würde sie ihre Besorgungen hier machen. Rechts und links der Eingangstür große Schaufenster, beklebt mit handgeschriebenen Plakaten für Sonderangebote und Anzeigen für Lottoscheine. Unmittelbar hinter der Tür befand sich die einzige Kasse, an der eine mollige Dame saß. Sie trug einen hellblauen Kittel, in Höhe der linken Brust aufgestickt der Geschäftsname, Berger’s Bits, darunter ihr Vorname, Janice.


      Ich ging nach hinten durch, wo Randy Berger gerade eine ältere Frau bediente. Eine andere wartete geduldig, bis sie an der Reihe war. Randy sah mich, und er lief noch röter an als sonst, was allerdings nichts war, verglichen mit meinem schwarzblauen Veilchen.


      »Ich bin gleich für Sie da«, sagte er.


      Ich lächelte gequält. »Kein Problem.«


      Makellos saubere Glasvitrinen säumten die übrigen drei Wände. Geflügel, Lamm, Rindfleisch, Schweinefleisch und Würste lagen hier hübsch aufgereiht. Wenn man bedenkt, dass es von toten Tieren stammt! Rohes Fleisch, und ich muss würgen. Ausnahme Schinkenspeck. Schinkenspeck wird eingeschweißt in Streifen angeboten, ist nichts anderes als Schinkenspeck und war nie anderes als Schinkenspeck. Manche behaupten, Schinkenspeck stamme vom Schweinchen Dick, aber das halte ich für ein böses Gerücht. Hoffentlich übertrug Randy mir die Theke mit dem Schinkenspeck, falls er überhaupt einen Job für mich hatte. Würstchen wäre auch nicht schlecht.


      Die andere Frau huschte mit ihrem in Wachspapier eingewickelten Fleisch an mir vorbei, und ich kehrte zurück in den hinteren Teil des Ladens, wo Randy gerade eine Theke abwischte.


      »Was möchten Sie haben?«, fragte er mich. »Die Lammrücken sind heute besonders zart.« Er blickte von der Theke auf, und seine Augen wurden glasig, als er mein Gesicht betrachtete.


      »Nicht so schlimm wie es aussieht«, sagte ich. »Der Rückstoß einer Pistole war zu heftig und hat mir die Nase demoliert.«


      »Kommt das oft vor?«


      »Nein. Ich konnte mit dem geschienten Finger die Waffe kaum halten.« Ich zeigte ihm die Verletzung. »Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich wollte fragen, ob der Job noch frei ist. Ich könnte einen Tapetenwechsel vertragen.«


      »Hatten Sie nicht gesagt, Sie mögen kein Fleisch und Geflügel?«


      »Das war gestern. Und Schinkenspeck hab ich immer schon gerne gegessen.«


      »Ich könnte Hilfe wirklich gut gebrauchen«, sagte Randy. »Wann könnten Sie anfangen?«


      »Sofort.«


      »Geht das auch mit Ihrer gebrochenen Nase und dem Finger?«


      »Ja. Doch. Ich bin gesund. Ich kann sogar durch ein Nasenloch atmen.«


      »Ich könnte Sie heute gut im hinteren Raum gebrauchen, hauptsächlich zum Putzen, falls Sie nichts dagegen haben. Das wäre eine große Hilfe für mich. Ich muss eine Barbecue-Bestellung fertigmachen. Später kommt ein Truck mit einer Rinderhälfte. Und hinten im Smoker ist ein Schwein.«


      »Wahnsinn. Ist ja toll.«


      »Das ist erst der Anfang. Sie werden sehen, der Job wird Ihnen gefallen. Ich lasse Sie gleich als Erstes an den Smoker. Das Schwein ist schon drin und gart vor sich hin. Sie müssen nur darauf achten, dass in der Garkammer immer dieselbe Temperatur herrscht.«


      Ich nickte. Das würde ich schon schaffen.


      Eine Kundin trat an die Theke, und Randy schnitt ihr ein halbes Pfund gekochten Virginia-Schinken ab. Die Frau ging zur Kasse, und Randy wandte sich wieder mir zu.


      »Zu den Öffnungszeiten ist hier Hochbetrieb, die Kunden gehen ein und aus, und ich kann nicht gleichzeitig bedienen und andere Sachen erledigen. Deswegen muss ich das Schlachten auf die Abendstunden verlegen. Wenn Sie hier sind, könnten wir uns die Kunden und das Schlachten aufteilen und gegen neun Feierabend machen.«


      »Neun Uhr?«


      »Ist das ein Problem für Sie? Wir haben bis sieben geöffnet, und dann braucht es noch etwas Zeit, um alles sauberzumachen und zu schließen.«


      »Nein, nein. Kein Problem.«


      Ich hoffte bloß, dass keine scharfen Messer griffbereit herumliegen würden, solange ich mich um den Smoker kümmerte, weil ich ernsthaft überlegte, mir eins in den Hals zu rammen.


      »Das wird toll«, sagte Randy. »Ich zeige Ihnen jetzt den hinteren Raum. Sie bekommen eine Schürze, und wir können einen Blick auf das Schwein werfen.«


      Der hintere Raum erinnerte mich an ein Einbalsamierungsstudio. Arbeitstisch aus rostfreiem Stahl, große Stahlwanne, Eimer für Blut und Innereien, Flasche mit Bleichmittel. Zur Einrichtung gehörten ein begehbarer Kühl- und Gefrierraum, eine Einschweißmaschine, ein Gastronomieherd, ein massiver Hackblock aus Holz, diverse Schneidemaschinen, zwei elektrische Sägen und einige Rollständer.


      »Hier hätten wir eine Schürze für Sie.« Randy gab mir eine schwarze Gummischürze, die Bigfoot gepasst hätte. »Ein bisschen zu groß vielleicht, aber ich habe gerade keine andere.«


      Ich band mir die Schürze um, und wir gingen zu dem Parkplatz hinter dem Geschäft, um uns das Schwein anzusehen. Bei dem Smoker handelte es sich um ein riesiges Fass auf Rädern mit einem angeschlossenen Holzofen. Randy klappte das seitlich angebrachte Türchen auf, und da lag das Schwein, in voller Länge, vom Schwanz bis zum Kopf. Offenes Maul, Ohren in Aluminiumfolie eingewickelt, die Haut schwarz angesengt und knusprig. Ich sah in die Höhle, und danach hieß es gute Nacht, Stephanie.


      Ich hörte Glocken läuten, alles drehte sich, meine Finger waren taub. Ich schlug die Augen auf, und allmählich erkannte ich die Konturen von Randy Berger.


      »Was ist los?«


      »Sie sind ohnmächtig geworden. Zum Glück konnte ich Sie gerade noch auffangen, sonst hätten Sie sich den Kopf wie eine Zuckermelone aufgeschlagen.«


      »Das Schwein.«


      »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Ich bin auch beinahe ohnmächtig geworden, als ich das erste Mal ein Schwein gegart habe. Das macht der Geruch des ausgenommenen Tiers, das von schleimigen Säften nur so trieft, die knusprige Haut wie angekohltes Mahagoni und schwarz.« Er lachte breit. »Es geht doch nichts über einen saftigen Schweinebraten im Leben.«


      Ich hörte ein leises Wimmern. Ich glaube, es kam von mir.


      »Überwältigend, nicht?«, sagte Randy. »Eine spirituelle Erfahrung. Manchmal träume ich von Schweinebraten.«


      Ich lag rücklings auf dem geteerten Parkplatz und schaute in das rosa, schweißnasse Gesicht des über mich gebeugten Randy, der mit seinen Schweinsäuglein selbst wie ein Eber aussah.


      »Die Schnauze. Der Schwanz. Die Klauen«, sagte er. »Alles dran. Warum? Weil alles köstlich schmeckt. Ich muss mich zurückhalten, um nicht reinzubeißen.«


      Mein Gott, das durfte nicht wahr sein. Ich war in einen Schweine-Albtraum geraten.


      »Meine Schweine müssen groß sein«, sagte Randy. »Wenn Schweinebraten, dann von einem dicken, fetten Schwein.«


      Er riss mich hoch. »Auf die Beine! Geht es Ihnen besser?«


      Ich nickte. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Nur keine Angst zeigen vor diesem Schweinebesessenen.


      »Also gut. Fangen wir an«, sagte Randy. »Sehen Sie diese Anzeige am Herd?«


      Wieder nickte ich.


      »Achten Sie darauf, dass sie immer auf diesen Wert zeigt.« Er stopfte ein paar Holzscheite in den Ofen. »Sie müssen ständig das Feuer schüren, um die Temperatur zu halten.«


      »Das Feuer schüren«, sagte ich.


      »Alles klar? Kommen Sie.«


      Wir gingen zurück in den Arbeitsraum, und Randy wies auf einen Stapel Kartons.


      »Die sind gerade reingekommen«, sagte Randy. »Zuerst müssen wir sie mit dem Lieferschein abgleichen, um sicherzustellen, dass die Ware vollständig ist. Danach kommen sie in den Kühlschrank. In einigen Kartons sind die Hähnchenflügel für das Barbecue. Die müssen vorher in eine Marinade eingelegt werden. Stellen Sie sie beiseite und sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind. Dann zeige ich Ihnen, wie man mariniert.«


      Nochmaliges Kopfnicken.


      Randy zog ab, um Kunden zu bedienen, und ich dachte bei mir, wenn einer fähig ist, alte Damen zu töten und sie in Müllcontainer zu werfen, dann Randy Berger. Sie hätten noch Glück, nicht in dem Schweineofen gegart zu werden. Ich trug die Kartons in den Kühlraum und sah vorsichtshalber nach, ob hier auch keine eingemachten menschlichen Teile für Late-Night-Snacks lagerten.


      Ich stellte die Kartons auf die Tische aus rostfreiem Stahl und ging dann Randy Bescheid sagen. Ich sah ihm dabei zu, wie er Roastbeef, Schinken und Schweizer Käse schnitt und ein Pfund Hackfleisch abwog.


      »Wir können jetzt die Marinade machen«, sagte ich.


      Randy holte einen großen Plastikbehälter aus einem Regal und goss eine braune Pampe aus einem Einmachglas hinein. »Legen Sie die Flügel hinein und achten Sie darauf, dass sie von der Flüssigkeit ganz bedeckt werden. Für den Fall, dass die Soße nicht reicht, steht im Regal noch ein zweites Glas.«


      Ich betrachtete die Handschuhe, betrachtete meinen Finger mit der dicken Metallschiene. King Kong ein Kondom überzuziehen wäre leichter.


      Es ging auf zehn Uhr zu, als ich in meine Wohnung torkelte, mir ein Bier aus dem Kühlschrank holte und es gegen meine Augen presste.


      Morelli kam in die Küche geschlendert, gefolgt von Bob. »Anstrengender Tag?«, erkundigte er sich.


      »Hm.«


      Ich hatte sein Auto gesehen, als ich auf den Parkplatz fuhr, seine Anwesenheit in meiner Wohnung kam also nicht überraschend. Er besaß einen Schlüssel, aber selbst ohne Schlüssel hätte er sich Zugang verschaffen können.


      Bob schnüffelte mich ab und leckte an meinen Schuhen.


      »Du riechst nach Schinkenspeck«, sagte Morelli. »Macht mich ganz schön an.«


      »Schweinebraten. Der Geruch hat sich in meinen Haaren festgesetzt. Werd ihn nicht wieder los.«


      »Was leckt Bob dir denn vom Schuh ab?«


      »Barbecuesoße.«


      »Hast du heute einen Koch gefangen?«


      »Nein. Ich hab im Kautionsbüro gekündigt und arbeite jetzt bei Berger’s Bits.«


      »Der Metzgerei?«


      »Manche Männer haben feuchte Träume. Randy Berger träumt von Schweinen.«


      Morelli lachte schallend. »Und was machst du da?«


      »Ich bin Metzgerin.«


      »Dir wird doch schon schlecht, wenn du an der Geflügeltheke im Supermarkt vorbeigehst, Pilzköpfchen.«


      »Wenn das mal nicht der schlimmste Tag meines Lebens war.«


      »Es gab schon schlimmere. Erinner dich nur an den Tag, als du von der Feuerleiter gestürzt bist, mitten in die Hundescheiße rein.«


      »Heute war schlimmer.«


      »Wow!«


      Ich nahm die Bierflasche von den Augen und trank einen Schluck. »Ich muss unter die Dusche.«


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein. Ich brauche was zu essen. Was Vegetarisches.«


      »Einen Salat?«


      »Pizza. Ohne Salami oder Schinken.«


      Nach dem zweiten Bier und dem dritten Stück Pizza fühlte ich mich wieder wie ein Mensch.


      »Was macht deine Nase?«, fragte Morelli.


      »Der geht es gut. Ich kann wieder durch beide Nasenlöcher atmen. Und wenn ich sie nicht berühre, tut sie auch nicht weh.«


      »Willst du den Job als Metzger behalten?«


      »Wenigstens für ein paar Tage. Randy Berger ist bei mir zum Hauptmordverdächtigen aufgestiegen. Er kannte alle Frauen. Er ist groß und stark genug, um eine Leiche in einen Müllcontainer zu befördern. Und er ist unheimlich.«


      »Inwiefern unheimlich?«


      »Er betet Fleisch an. Seine Augen glänzen, und er hat einen irren Blick, wenn er über Fleisch spricht.«


      »Alle Arten von Fleisch?«


      »Hauptsächlich Schweinefleisch.«


      »Das ist ein typisches Männerding«, sagte Morelli. »Jedem normalen, heißblütigen Mann läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn er über Schweineprodukte spricht. Das beste Essen der Welt kommt vom Schwein. Hotdogs, Schinkenspeck, Zupfbraten, Schweinebraten, Schweinekoteletts, Schinken, Schweineaufschnitt.«


      »Er hat ein ganzes Schwein gebraten. Es war gigantisch. Und die Ohren waren in Aluminiumfolie eingewickelt.«


      »Das macht man, damit sie nicht anbrennen.«


      »Kennst du dich etwa mit sowas aus?«


      »Ich kann mit einem Smoker umgehen.«


      »Du glaubst also nicht, dass Randy Berger die Frauen getötet hat.«


      »Das hab ich nicht behauptet. Ich hab lediglich gesagt, dass er nicht verrückt sein muss, nur weil er bei Schweinefleisch ein bisschen aus dem Häuschen gerät.«


      »Was meinst du? Wer war der Mörder?«


      »Keine Ahnung«, sagte Morelli. »Wir vermuten, dass er von hier ist. Und dass die Frauen ihn gekannt haben. Er ist ordentlich. Hinterlässt gerne einen sauberen Tatort, mit Visitenkarte. Und er hat ein ausgeprägtes Ego. Er fühlt sich sicher. Als stünde er über dem Gesetz. Darüber hinaus ist alles Spekulation.«


      »Und die leergeräumten Bankkonten?«


      »Für die gibt es eine plausible Erklärung. Eins wurde auf eine andere Bank übertragen. Ein anderes wurde aufgelöst, um damit Tickets für eine Kreuzfahrt zu bezahlen, die nie angetreten wurde.«


      »Dein Profil passt nicht ganz auf Randy. Er würde keine Jalousieschnur als Mordinstrument benutzen. Und ob ordentlich oder nicht wäre ihm egal. Ein Hackbeil, das wäre eher sein Stil.«


      »Und das Motiv?«, fragte Morelli. »Was wäre sein Motiv?«


      »Spaß an der Freude?«


      »Du hast aufgehört für Vinnie zu arbeiten, aber nicht für Ranger, hab ich den Eindruck«, sagte Morelli.


      »Ich kann diese Frauen doch nicht einfach im Stich lassen. Und ich finde es seltsam, dass vier Menschen ermordet wurden, dass sie in Müllcontainern entsorgt wurden, und all das, ohne dass irgendjemand was bemerkt hat. Wie bei der Giraffe. In der Fifteenth Street läuft eine Giraffe herum, und keiner nimmt davon Notiz. Oder meldet es der Polizei. Wie soll ich das verstehen?«


      »Das ist echt ein Rätsel«, sagte Morelli, schlang einen Arm um mich und beugte sich vor. »Du riechst gar nicht mehr nach Barbecue. Vielleicht sollten wir jetzt auf ein paar von den Sachen zurückgreifen, die ich für einen Testlauf aus der Drogerie mitgebracht habe.«


      »Wenn du meine Nase berührst, sorge ich dafür, dass du niemals Vater werden kannst.«


      »Deine Nase kam in meinem Schlachtplan gar nicht vor.«


      »Und, willst du es drauf ankommen lassen?«


      »Nein.«
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      Am nächsten Morgen suchte ich um halb acht das Eisenwarengeschäft auf und erwarb ein Paar Gummistiefel. Meine Kreditkarte wurde nicht akzeptiert, also gab ich Victor meine letzten fünf Dollar und versprach ihm, Schweinekoteletts mitzubringen. Danach fuhr ich zu Bergers Metzgerei, stieg in meine neuen Stiefel und band mir, so gut es ging, die riesige Schürze um.


      »Heute ist ein großer Tag!« Randy nahm den ersten Schluck aus einer Pfirsichschnapsflasche. »Wir haben gerade Blutwurst und Zunge von einer Farm in Wisconsin geliefert bekommen, und wir müssen anfangen, die Rinderhälfte zu verarbeiten. Ich hab mir überlegt, dass wir zuerst die Fleischtheken auffüllen, dann kümmern Sie sich um die Kunden, und ich mache mich an die Rinderhälfte. Sie wissen, wie man die Wurstschneidemaschine und die Waage bedient, und wenn was ist, können Sie mich jederzeit fragen. Und vergessen Sie nicht, der Kunde ist König.«


      Ich vervollständigte meine Berufskleidung noch mit Gummihandschuhen und half Randy dabei, die Schüsseln in der Theke mit Steaks und Würsten zu füllen. Er brachte die Zunge, und mein Würgereflex setzte ein. Die Zunge war groß, sogar größer als groß, sie war geradezu monströs, die größte Scheißzunge, die ich je gesehen hatte. Gut, dass Morelli gestern über Nacht geblieben war, denn nach dem Anblick dieser Schale mit Rinderzunge würde heute Abend sicher nicht mehr viel laufen.


      Um elf Uhr hatte ich das Gefühl, alles ganz gut im Griff zu haben, hatte Wurstwaren, Steaks und ein Brathühnchen in die Hand genommen und ausgewogen und war dabei kein einziges Mal in Ohnmacht gefallen oder hatte gekotzt. Als Mrs Carlson Hühnerleber verlangte, musste ich wieder kurz würgen, aber ich glaube, das war ihr gar nicht aufgefallen. Ich wollte aus meiner Tätigkeit hier sowieso keinen Dauerzustand machen, sondern nur so lange bleiben, bis ich sicher sein konnte, dass Randy Berger nicht der Frauenmörder war. Danach würde ich mir Arbeit in der Hygieneartikelfabrik suchen und Monatsbinden verpacken.


      Die Tür flog auf, und ich erkannte flüchtig Joes Oma Bella, wie sie an der Kasse vorbei zur Fleischtheke huschte. Ich duckte mich hinter die Auslage. Bloß keine Panik, sagte ich mir.


      »Jemand da?«, rief Bella. »Arbeitet hier niemand?«


      Randy schaute aus dem Schlachtraum herüber und sah mich hinter der Theke auf dem Boden kauern.


      »Mein Stift ist runtergefallen«, erklärte ich.


      »Die Stimme kenne ich doch«, sagte Bella. »Wer ist das?«


      Ich kam hinter der Theke hervor. »Ich bin’s. Kann ich Ihnen helfen?«


      »Sie! Was machen Sie hier?«


      »Ich arbeite hier«, sagte ich.


      »Dann kaufe ich hier nicht mehr ein.«


      Randy eilte herbei. »Ich habe Ihre Sonderbestellung erhalten«, beruhigte er Bella. »Eben reingekommen. Ich hab die Blutwurst heute Morgen angeschnitten. Die feinste, die ich je gesehen habe. Und die Zunge ist auch sehr gut und fett.«


      »Fette Zunge esse ich gerne«, sagte Bella. »Machen Sie mir einen guten Preis?«


      »Selbstverständlich«, sagte Randy. Er griff in die Auslage und schob die Zungen hin und her, bis er ein besonders schönes Exemplar gefunden hatte. Er hielt es Bella zur Begutachtung hin. »Ist das nicht ein schönes Stück?«, sagte er. »Was meinen Sie?«


      »Ich hab schon bessere gesehen«, sagte Bella. »Aber für heute muss es reichen.«


      »Sie sind eine anspruchsvolle Kundin«, sagte Randy.


      »Machen Sie mir einen guten Preis, sonst kriegen Sie den bösen Blick von mir«, drohte sie ihm. »Die da hinter Ihnen hat meinen Bannfluch schon zu spüren bekommen. Sie wird in der Hölle schmoren.«


      Randy wog die Zunge und die Würstchen für Grandma Bella ab und wickelte beides ein. »Sonst noch einen Wunsch?«


      »Bekomme ich meinen Rabatt?«


      »Er erscheint auf dem Kassenbon«, sagte Randy.


      Bella verließ das Geschäft, und ich wandte mich an Randy. »Was für einen Rabatt?«


      »Den Seniorenrabatt.«


      »Ist Bella in dem Wellness-Programm?«


      »Sie ist eingetragenes Mitglied und kauft alle zwei Wochen Blutwurst und Zunge.«


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Weiß Gott, was sie mit der Wurst und der Zunge machte – womöglich roh verzehren oder das Zeug in ihr Giftgebräu aus Käferbeinchen und Rattenschwänzen schmeißen. Oder Sunny damit füttern.


      »Ich dachte immer, Sie seien mit ihrem Enkel so gut wie verlobt«, sagte Randy. »Warum hat sie Sie dann mit dem bösen Blick bedacht?«


      »Onkel Sunny ist nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen, und ich hatte die undankbare Aufgabe, ihn zu fangen und dem Richter vorzuführen.«


      Randy nickte. »Die Sunucchis und die Morellis halten zusammen, was?«


      Zehn Minuten später rauschte Lula in den Laden und marschierte schnurstracks auf die Fleischtheke zu.


      »Ich fass es einfach nicht, dass du uns verlassen hast und jetzt hier arbeitest«, sagte sie. »Ich muss jetzt Vinnie durch die Gegend kutschieren. Meine Kopfstütze hat schon einen Fettfleck. Wie soll ich den je wieder rauskriegen?« Sie sah sich die Auslage mit den Wurstwaren und den Innereien an. »Meine Fresse! Ist das etwa eine Zunge? Das ist die dickste Scheißzunge, die ich je gesehen habe. Wie geschwollen. Mir wird ganz heiß zwischen den Beinen. Stell dir vor, was so eine Zunge alles anstellen könnte.«


      »Das ist eine Rinderzunge«, sagte ich.


      »Kein Wunder, dass Kühe immer so zufrieden dreinschauen.«


      »Was darf es sein?«, fragte ich Lula. »Aufschnitt? Hähnchenflügel?«


      »Gar nichts. Ich wollte dich nur besuchen und gucken, wie du zurechtkommst.«


      »Meine Nase erholt sich langsam.«


      »Kommst du heute Abend zum Bingo?«


      »Nein. Ich hab erst spät Feierabend.«


      »Das wäre kein Job für mich«, sagte Lula. »Übrigens, die Schürze, die du trägst, ist total uncool. Geh zum nächsten Küchengeschäft und kauf dir was mit Rüschen.«


      Gegen Mittag rief Ranger an. »Was soll das?«


      »Ich hab in der Kautionsagentur gekündigt und einen Job als Metzgerin angefangen.«


      »Babe«, sagte Ranger. Aufgelegt.


      Bis vier Uhr hatte Randy das halbe Rind zerlegt und literweise Pfirsichschnaps gekippt. Der Schnaps schien offenbar keinerlei Wirkung auf den Mann zu haben, abgesehen davon, dass seine Wangen noch röter waren als sonst. Aber vielleicht kam das ja auch davon, dass er Ferdinand dem Stier mit einem Hackbeil zugesetzt hatte.


      »Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte ich ihn.


      »Ein paar Hundert Meter weiter. Über dem Waschsalon. Echt günstig fürs Klamottenwaschen. Allerdings vibriert bei mir der Boden, wenn alle Trockner auf einmal laufen.«


      »Meinen Sie den Waschsalon in der King Street?«


      »Ja.«


      »Ein netter Waschsalon. Da gehe ich manchmal auch hin. Ich könnte heute Abend hin und Sie besuchen.«


      »Meinen Sie in meiner Wohnung?«


      »Ja.«


      »Ich hab selten Besuch.«


      »Sie könnten mir zeigen, wie man Hamburger oder Schweinekotelett macht.«


      »Ich wollte mir heute ein Steak braten.«


      »Ich würde wahnsinnig gerne wissen, wie man Steaks macht. Dafür würde ich sogar darauf verzichten, erst noch meine Wäsche zu holen. Wir können von hier aus direkt zu Ihnen gehen.«


      »Ja, von mir aus«, sagte Randy. »Ist das ein Date?«


      »Nein. Eine Kochstunde.«


      »Vielleicht wird daraus eines Tages ein Date.«


      »Wer weiß. Alles ist möglich.«


      Eine Notlüge. Für einen guten Zweck. Ich wollte mich in Randys Wohnung umschauen, ob er irgendwo eine Jalousieschnur versteckte.


      Vor Feierabend fing ich an, das Geschäft zu putzen. Um acht suchten wir uns die Steaks aus, eine halbe Stunde später waren wir unterwegs. Ich fuhr hinter Randy her und stellte meinen CR-V auf den Parkplatz des Waschsalons. Ich stieg aus und sah hinauf zur Wohnung im ersten Stock. Vor den Fenstern hingen Jalousien. Jetzt verrenn dich nicht, redete ich mir zu. Viele Leute haben Jalousien vor ihren Fenstern, und nicht alle sind Killer.


      Wir trabten die Stufen hoch, Randy schloss die Tür auf, und wir trugen unser Essen hinein, Randy die Tüte mit den Steaks und einem Sauerteigbrot, ich die halb leere Flasche Schnaps.


      Im Wohnzimmer standen vor einem großen Flachbildschirm ein braunes Ledersofa und ein dazu passender Fernsehsessel, daneben eine Stehlampe und ein Serviertisch. Der Boden bestand aus Hartholzdielen, unter den Möbelstücken lag ein verschlissener Teppich. Keine Vorhänge.


      Die Küche war fast genauso groß wie das Wohnzimmer. Die Geräte schienen alt, aber funktionstüchtig. An den Wänden Regale gefüllt mit Konservendosen, Tomatenmark, Gewürzen, verschiedenen Ölen, Mehl, Zucker, Steaksoßen, Knoblauch, Apfelsaft, Soyasoße, Kidneybohnen, Ketchup und vielem mehr. Ein Fach war für Gläser und Teller reserviert, ein anderes für Töpfe und Pfannen. Über dem Spülbecken, rechts und links, zwei schmalere Regale, und in einer Ecke des Raums ein kleiner quadratischer Tisch mit vier Stühlen, in der Mitte Salz- und Pfefferstreuer.


      »Hübsch«, sagte ich. »Gemütlich.«


      »Ist ganz o. k. Ich bin nicht oft hier. Das Geschäft hat sechs Tage die Woche geöffnet, und ich komme immer spät nach Hause. Ich mach mir was zu essen, und danach gucke ich noch Fernsehen.«


      »Und sonntags?«


      »Gehe ich auf Flohmärkte. Ich bin Sammler.«


      Ich sah mich um. Die Wohnung war so gut wie kahl. »Wo bewahren Sie denn die Sachen auf, die Sie sammeln?«


      »In der Garage hinter dem Geschäft.« Er stellte eine gusseiserne Grillpfanne auf die Gasflamme und stellte den Herd an. »Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«


      »Ja, bitte.«


      Er goss Pfirsichschnaps in zwei Cocktailgläser. »Was anderes als Schnaps hab ich leider nicht im Haus.«


      Ich trank einen winzigen Schluck und spürte es bis in meine Muschi. Der Schnaps musste hundert Prozent haben.


      »Mann, das haut ja gut rein«, sagte ich, die Tränen wegblinzelnd.


      »Mit dem Schnapstrinken hab ich auf dem Schlachthof angefangen. In der Kühlkammer arbeiten und den ganzen Tag Wildschweinhälften auf dem Rücken tragen, da hält der Schnaps einen warm.«


      »Gut, dass ich das weiß.«


      »Ja. Wenn Sie Metzger werden wollen, gewöhnen Sie sich schon mal an den Schnaps.«


      Er drehte die Gasflamme auf, holte die Steaks aus der Verpackung und legte sie in die Grillpfanne, streute Salz und Pfeffer darauf und goss noch etwas von der scharfen Soße darüber.


      »Ich mag Steaks saftig und salzig. Die scharfe Soße gibt dem Ganzen noch etwas Pfiff. In der Grillpfanne werden sie durchgebraten und kriegen die typischen Rillen vom Rost. Dann wende ich sie. Wenn man es nicht wüsste, könnte man meinen, sie wären draußen auf einem richtigen Grill gebraten.«


      Ich trank noch einen Schnaps und sah auf die Fleischbatzen in der Pfanne.


      »Ja, ja!«, sagte ich. »Sehen gut durchgebraten aus.«


      »Wir lassen sie noch ein bisschen schmoren, und zum Schluss kommen sie runter in den Ofen. Ich decke den Tisch, und Sie können schon mal das Brot auf das Schneidebrett legen und die Butter aus dem Kühlschrank holen.«


      Der Kühlschrank enthielt ein Pfund Butter, einen halben Liter Milch und Schnaps. Kein Gemüse. Keinen Saft. Nur jede Menge Schnapsflaschen.


      »Sie mögen Ihren Schnaps wohl gut gekühlt«, sagte ich.


      »Ja. Er ist wahnsinnig kalt. Ich hab sogar Flaschen ins Eisfach gelegt.«


      Ich schaute ins Gefrierfach. Es war bis oben hin gefüllt mit Schnapsflaschen und Vanilleeispackungen. Randy wurde mir immer sympathischer. Es war mir egal, ob er alte Damen umbrachte oder nicht. Sonst war er ganz in Ordnung. Ich sah auf mein Glas und merkte, dass es leer war. Wie schön! Ich konnte den tiefgekühlten Schnaps probieren!


      Ich stellte Brot und Butter auf den Tisch und köpfte eine Flasche tiefgekühlten Schnaps. Ich goss ein, und wir stießen auf die Steaks an.


      »Sie können jetzt in den Ofen«, sagte Randy. »Schieben Sie sie einfach so rein, mit der Pfanne. Ich schneide schon mal das Brot an.«


      »Haben Sie keine Topflappen?«


      »Nehmen Sie ein Geschirrtuch. Neben dem Spülbecken hängen welche.«


      Ich wickelte das Geschirrtuch um den Pfannenstiel, zog die Pfanne von der Flamme, schob sie in den Ofen und schloss die Ofenklappe. Erst da merkte ich, dass ich mit dem Handtuch an die offene Flamme geraten war und der Stoff brannte. Erst packte mich die Panik, dann diktierte mir mein schnapsgetrübter Verstand, das Tuch ins Spülbecken zu werfen. Ich warf das Tuch weg, verfehlte das Becken, und das Tuch setzte eine Rolle Papiertücher in Brand. Randy griff sich die Schnapsflasche, schüttete die Flüssigkeit über die Papiertücher, in der Hoffnung, damit das Feuer zu ersticken. Dann brach Chaos aus.


      Zwei Stunden später stand ich mit Randy auf der Straße und erklärte einem Brandinspektor der Feuerwehr, wie es zu dem Feuer gekommen war. Im Interesse der Transparenz muss ich gestehen, dass ich nicht zum ersten Mal in so einer Situation war. Vor einiger Zeit hatten meine Oma und ich ein ganzes Beerdigungsinstitut abgefackelt, was erheblich spektakulärer war.


      »Ich hätte besser nach dem Feuerlöscher statt dem Schnaps greifen sollen«, sagte Randy. »Ich hab mir einfach die erstbeste Flüssigkeit geschnappt.«


      Die Schnapsseligkeit war längst dahin, ich hatte einen Bärenhunger, und ich konnte mich schlecht konzentrieren. Am liebsten hätte ich mich ins Bett verkrochen und den Tag einfach komplett gestrichen. Vor einer Stunde hatte ich Morelli angerufen, und er und Bob standen jetzt hinter mir und warteten darauf, mich nach Hause bringen zu können.


      Der Mann von der Feuerwehr schloss sein Notizbuch, warf Morelli einen bedauernden Blick zu, als wollte er sagen: Sie armer kleiner Scheißer, wie konnten Sie sich bloß mit so einem verrückten Huhn einlassen?


      »Tut mir leid um Ihre Wohnung«, sagte ich zu Randy. »Wahrscheinlich tauge ich nicht zum Metzger, aber wenigstens weiß ich jetzt, wie man ein Steak zubereitet.«


      Randy nickte, und Morelli bugsierte mich über die Straße in seinen SUV.


      »Ob er begriffen hat, dass ich morgen nicht zur Arbeit komme?«, fragte ich Morelli.


      »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte Morelli. »Der Brandursachenermittler hat eine Lastwagenladung gestohlener Schnapsflaschen in Bergers Schlafzimmer entdeckt, ordentlich in Kisten gestapelt. Kann also gut sein, dass Berger morgen auch nicht zur Arbeit erscheint.«


      Bob, Morelli und ich fuhren zu meiner Wohnung und belagerten als Erstes die Küche. Wir machten Käse-Schinken-Sandwichs und aßen dazu saure Gurken und Kartoffelchips. Morelli trank noch ein Bier, ich begnügte mich mit einer Limonade, weil ich dem Alkohol abgeschworen hatte. Kein Tropfen mehr für den Rest meines Lebens!


      »Ich muss morgen nochmal zu Randy, um Rangers CR-V vom Parkplatz abzuholen«, sagte ich zu Morelli.


      »Der schwarze auf dem Parkplatz des Waschsalons?«


      »Ja.«


      »Den lässt Ranger bestimmt einfach abschleppen.« Morelli gab die Hälfte von seinem Sandwich Bob zu fressen. »Oder weißt du nicht, dass ein Feuerwehrauto die Karre zu Schrott gefahren hat?«


      »Was?«


      »Während du dem Ermittler deinen Bericht gegeben hast, bin ich rüber zu den Leuten von der Feuerwehr. Der Wagen sah aus, als wäre eine Dampfwalze drübergerollt.«


      Ich rief Ranger an. »Ich muss dir was beichten«, fing ich an.


      »Ich weiß. Der CR-V. Ist fast so schön wie damals, als du meinen Porsche mit einem Müllauto gerammt hast. Bist du verletzt?«


      »Nein. Alles in Ordnung.«


      »Das freut mich«, beendete Ranger das Gespräch.


      Morelli holte einen Becher Eis aus dem Gefrierfach und verteilte den Inhalt mit einem Löffel auf drei Schälchen. »Gibt es was zu Berger zu sagen? Ich meine, hortet er Jalousieschnüre unter seiner Matratze?«


      »Ich hab nicht unter seine Matratze geschaut. Bevor ich das Schlafzimmer zu Gesicht bekommen habe, stand seine Wohnung schon in Flammen.«


      »Noch mehr Neuigkeiten?«


      »Deine Oma Bella ist heute im Geschäft aufgekreuzt.«


      »Und? Wie ist es gelaufen?«


      »Wie immer. Ich bin verflucht. Ich soll zur Hölle fahren. Bla, bla, bla.« Ich nahm Morelli ein Schälchen Eis ab. »Du glaubst doch nicht etwa, dass mein gebrochener Finger, meine gebrochene Nase und der Wohnungsbrand auf Bella zurückzuführen sind?«


      »Bella hat mit alldem rein gar nichts zu tun, Pilzköpfchen. Machen wir uns nichts vor. Du bist ein Tollpatsch. Und wenn du zur Hölle fährst, dann ist es dein eigenes Werk, nicht Bellas.«


      Bob hatte sein Eis rasend schnell aufgegessen und beobachtete nun Morelli und mich, ob nicht vielleicht ein Tropfen von unseren Löffeln auf den Boden fiel.


      »Bella hat Blutwurst und Zunge gekauft.«


      Bei dieser Nachricht hellte sich Morellis Miene auf. »Bestimmt will sie welche für das nächste Spiel kochen.«


      »Isst du das Zeug?«


      »Es ist toll. Warum machst du es nicht auch mal? Meine Mutter und Bella servieren es immer zusammen mit Sauerkraut. Bei dem Geruch kringeln sich einem die Fußnägel, aber es schmeckt fantastisch.«


      Mir schauderte. Wie in einem Flashback sah ich wieder die Party am Spieltag vor mir, als Morelli sich gemeinsam mit Familie und Freunden im Fernsehen ein Spiel angeguckt hatte, ich sah die kreischenden Kinder, die Hundescheiße und die überdrehte Bella. Und jetzt erfuhr ich auch noch, dass bei diesem Familienfest Rinderzunge gereicht wurde.


      »Das ist die Zunge einer Kuh!«, sagte ich. »Schon mal eine rohe Rinderzunge gesehen, wenn sie nicht in einem Eintopf verarbeitet ist?«


      »Ich dachte, du magst Zunge«, sagte Morelli.


      »Aber doch nicht Rinderzunge!«


      Morelli grinste. »Die Vorliebe muss ich geerbt haben. Aber jetzt muss ich gehen. Morgen früh ist Dienstbesprechung.«


      Ich aß mein Eis auf, nahm ein Aspirin und verzog mich ins Badezimmer. Ich wusch mir zweimal die Haare und blieb so lange unter der Dusche stehen, bis der Geruch von verbranntem Steak nur noch eine ferne Erinnerung war.
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      Die Nacht war grauenvoll. Schräge Träume, dumpfe Kopfschmerzen, Angstschweiß. Als die Sonne ins Schlafzimmer schien und die Welt jenseits der geschlossenen Augenlider sich in einen großen roten Feuerball verwandelte, gab ich den Gedanken an Schlaf auf.


      Hier eine oberflächliche Einschätzung meiner Situation: Ich hatte keine Arbeit, kein Geld, kein Auto, kein Essen mehr, Victor schuldete ich zwei Schweinekoteletts, und ich hatte einen Kater.


      Ich quälte mich aus dem Bett, legte meine Alltagsuniform an – Jeans, T-Shirt und Sneakers –, band das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und rief Lula an.


      »Kannst du mich abholen?«, fragte ich sie.


      »Gott sei Dank!«, sagte Lula. »Aber ich hole dich nur ab, wenn du wieder bei uns einsteigst. Weil, ich bin völlig überarbeitet. Die neue Star ist erschienen, und ich bin noch nicht mal dazu gekommen, sie zu lesen. Von Vinnie höre ich immer nur: Lula tu dies, Lula tu das. Und noch was: Dein perverser Cousin will Joyce Barnhardt engagieren. Du weißt ja, was ich von der halte. Ich kann die Frau nicht ausstehen.«


      Joyce Barnhardt hat Double-D-Brustimplantate, eine rote Haarmähne – gefärbt – und kann mit Peitsche und Paddle umgehen, was Vinnie antörnt. Noch dazu ist sie eine Psychopathin, eine Soziopathin, mit anderen Worten eine durch und durch grauenhafte Person.


      »Eins nach dem anderen«, sagte ich. »Ein Feuerwehrauto hat meinen geliehenen CR-V zu Schrott gefahren. Ersatz ist nicht in Sicht. Ich wollte dich bitten, mich zu meinen Eltern zu bringen, damit ich mir ihren Buick ausleihen kann.«


      »Ein Feuerwehrauto hat Rangers Karre zu Schrott gefahren? Geil! Das ist ja fast so schön wie damals, als Rangers Porsche von einem Müllwagen überrollt wurde. Der megateure Schlitten war nur noch eine hauchdünne Blechplatte. Ich bin gespannt, was du mir zu erzählen hast. Das lässt diesen Tag gleich wieder strahlender wirken. Bin gleich bei dir.«


      Ich durchforstete all meine Jacken, die vier abgelegten Handtaschen und meine Umhängetasche nach Kleingeld und fand dabei drei Peilsender von Ranger und Münzen im sagenhaften Wert von zwei Dollar und fünfundsiebzig Cent. Ich steckte alles in meine Umhängetasche und lief die Treppe hinunter zum Ausgang.


      Während ich auf Lula wartete, rief ich Ranger an.


      »Ich hab meinen Kleiderschrank aufgeräumt und drei Minisender gefunden. Willst du sie wiederhaben?«


      »Du kannst sie mir zurückgeben oder sie dir anstecken, wie du willst. Mit einem der Sender haben wir dich vor ein paar Tagen auf der Brücke gefunden.«


      »Stimmt. Trotzdem, es fühlt sich schon irgendwie merkwürdig an, ständig überwacht zu werden.«


      »Musst du wissen«, sagte Ranger. »Du brauchst wohl ein neues Auto, was?«


      »Ich warte auf Lula. Sie bringt mich zu meinen Eltern. Ich leihe mir den Big Blue Buick aus.«


      »Ich bekomme heute noch ein Auto für dich rein, aber erst später. Wenn es da ist, tausche ich es gegen den Buick. Ich werd schon wissen, wo du bist.«


      »Und wenn ich meinen Peilsender nicht anstecke?«


      »Rufe ich dich auf dem Handy an.«


      Ich legte auf und durchsuchte noch einmal gründlich meine Umhängetasche. Kein Zweifel, irgendwie würde er mich immer aufspüren. Mal abgesehen davon, dass er sicher irgendwas an dem Buick manipuliert hatte – hundertpro war da noch irgendwas anderes.


      Ich sah mir das Handy an und rief Ranger nochmal an.


      »Hast du mein Handy geknackt?«, fragte ich ihn.


      »Babe.« Aufgelegt.


      Lula segelte mit ihrem Firebird auf unseren Mieterparkplatz, hielt vor der Eingangstür, und ich sprang auf den Beifahrersitz.


      »Wie hast du es bloß geschafft, schon wieder eins von Rangers süßen knuffigen Autos mit einem Truck zu überrollen?«


      »Das war ich nicht! Ich wollte nur nachgucken, ob Randy Berger irgendwo Jalousieschnüre versteckt hat. In seiner Wohnung hab ich dann versehentlich ein Feuer ausgelöst, und das Feuerwehrauto hat versehentlich Rangers CR-V überfahren.«


      »Soll ich daraus schließen, dass du nicht mehr als Metzgerin arbeitest?«


      »Richtig geraten.«


      »Willst du noch woanders nach der Jalousieschnur suchen?«


      »Randy hat in einer Garage hinter seinem Geschäft irgendwelche Sachen gelagert. Ich würde sehr gerne wissen was.«


      Ich bat Lula, bei Berger’s Bits vorbeizufahren. Es brannte Licht, und an der Tür baumelte das Schild Geöffnet. Entweder war er doch nicht verhaftet worden, oder man hatte ihn schon auf Kaution freigelassen. Wenn ja, dann war sein Agent jedenfalls nicht Vinnie.


      Lula parkte hinter dem Hundesalon, zwei Häuser weiter, und wir gingen zu Fuß zu Randys Garage.


      »Sieht wie eine Festung aus«, sagte Lula.


      Festung war noch untertrieben. Luftschutzbunker traf es schon eher. Eine Einzelgarage, Betonziegelbau, fensterlos, Rolltor aus Metall, Vorhängeschloss.


      »Was bewahrt er hier auf?«, fragte Lula. »Fort Knox ist nichts dagegen. Vielleicht versteckt er seine Goldreserven hier.«


      »Du hast nicht zufällig einen Bolzenschneider dabei, oder?«


      »Mist«, sagte Lula. »Den habe ich in meiner Handtasche liegen gelassen. Soll ich auf das Vorhängeschloss schießen?«


      »Nein! Ich will keine Aufmerksamkeit erregen.«


      »Wie willst du sonst reinkommen? Ich glaube, wir sollten lieber was anderes machen. Zum Beispiel die Suche nach Kaya wiederaufnehmen.«


      »Oder du fährst mich zu der Hygieneartikelfabrik, und ich bewerbe mich da für einen Job.«


      »Auf keinen Fall. Da bringe ich dich nicht hin. Eine Scheißidee ist das. Was suchst du überhaupt für Arbeit?«


      »Fließbandarbeit. An der Verpackungsmaschine für Monatsbinden.«


      »Bloß nicht. Du kannst nicht mit Maschinen umgehen. Dein Shirt würde sich in irgendeinem rotierenden Teil verheddern, und ehe du dich’s versiehst, hat es dir einen Arm ausgerissen. Komm zurück ins Kautionsbüro. Ich will nicht mit Joyce Barnhardt zusammenarbeiten. Ich kriege Pickel, wenn ich sie bloß sehe. Ich würde sie ja töten, aber dann müsste ich ins Gefängnis, und Gefängniskleidung steht mir nicht. Oder kannst du dir mich in einem orangefarbenen Overall vorstellen?«


      »Ich brauche aber einen Job. Ich hab nur noch zwei Dollar und siebenundfünfzig Cent.«


      »Das reicht für ein Sparmenü bei Cluck-in-a-Bucket. Dafür bekommst du einen Clucky Burger und eine Cola. Du siehst so blass und verzweifelt aus, du hast bestimmt noch nicht gefrühstückt.«


      »Ich sehe blass und verzweifelt aus, weil ich einen Kater habe und pleite bin und arbeitslos.«


      »In dem Fall solltest du unbedingt noch Pommes dazubestellen. Fettige Pommes und eine Cola sind das beste Rezept gegen Kater. Wovon warst du denn so betrunken?«


      »Pfirsichschnaps.«


      »Pfirsichschnaps? Davon sollten Mädchen wie du die Finger lassen.«


      Wir kehrten zu Lulas Auto zurück und fuhren zu Cluck-in-a-Bucket. Ich bestellte das Sparmenü mit Pommes, Lula alles andere auf der Speisekarte.


      »Wie kannst du das bloß alles essen?«, fragte ich sie. »Dabei ist es für dich nicht mal eine richtige Mahlzeit, nur ein Snack.«


      »Ich hab einen gesunden Stoffwechsel. Und ich muss stark bleiben, wenn wir in gefährliche Situationen geraten. Zum Beispiel jetzt, wo du Geld brauchst. Eine Möglichkeit wäre, du schnappst dir Antwan und beförderst ihn dahin, wo er hingehört, ins Gefängnis. Mit leerem Magen würde ich sowas nicht angehen.«


      »Das letzte Mal waren wir damit nicht gerade erfolgreich.«


      »Ja, aber diesmal ist der Vorteil auf unserer Seite. Wir könnten uns an Antwan heranschleichen. Wahrscheinlich hört er nicht mehr so gut, weil, du hast ihm ja ein Ohr in die Ewigkeit geschossen. Außerdem haben wir bald Mittag, da trifft er sich mit seinen Freunden auf dem Basketballplatz. Selbst wenn er keine Lust zum Spielen hat, wegen dem Ohr und so – jede Wette, er geht trotzdem hin. In so einer Gruppe, da muss man sich zeigen, ganz egal, sonst lästern die anderen über dich ab.«


      »Ich glaube nicht, dass Männer sowas machen.«


      »Ablästern ist geschlechterübergreifend. Wer nicht anwesend ist, über den wird geredet. Das ist quasi Gesetz.«


      »Du redest also auch mit Connie über mich, wenn ich nicht im Kautionsbüro bin?«


      »Klaro. Es sei denn, Vinnie ist nicht da. Dann reden wir über Vinnie.«


      »Wie sollen wir an Antwan herankommen? Er ist ständig von seiner Gang umgeben.«


      »Ich hätte da einen Plan. Wir fahren ins Büro und decken uns aus unserem Lagerbestand ein. Du kannst dir nicht vorstellen, was da alles rumliegt. Wir sind bestens ausgerüstet. Sogar atomar. Wir haben Raketenwerfer und einige echt krasse automatische Waffen. Da liegt Zeug rum, ich sage dir, ein Sturmgewehr ist eine Spielzeugpistole dagegen.«


      »Wir können auf einem öffentlichen Basketballplatz schlecht mit einem Raketenwerfer anrücken.«


      »Wieso nicht? Wäre nicht das erste Mal. Guckst du keine Nachrichten?«


      »Lass dir was anderes einfallen.«


      »Na gut, aber das war meine beste Idee. Du bist ganz schön wählerisch, seit du Metzgerin geworden bist.«


      »Ich bin keine Metzgerin. Nie eine gewesen.«


      »Aber du hast für einen Metzger gearbeitet.«


      »Ich würde sagen, wir halten uns an den ursprünglichen Plan. Antwan beschatten. Abwarten, bis er sich von seinen Leuten trennt.«


      »Von mir aus. Aber ohne Klunker bringt das nichts.«


      »Die Klunker können mir gestohlen bleiben. Ich möchte Antwan möglichst ohne Gewalt und Blutvergießen festnehmen.«


      »Wenn du meinst, bitte. Aber so wirst du die Filmrechte nie los.«


      »Wir sind hier nicht beim Film.«


      »Da hast du auch wieder recht. Im Film hätte ich einen Raketenwerfer.«


      Wir blieben bis zwei Uhr im Auto vor dem Basketballplatz sitzen, dann brach das Spiel ab. Antwan hatte nicht daran teilgenommen, nicht viel gesagt und sich kaum bewegt, war aber bis zum Schluss geblieben. Ein dicker weißer Verband bedeckte sein verletztes Ohr. Er ging mit dem Tanzbär langsamen Schrittes zu dessen Wohnung.


      »Antwan sieht aus, als hätte er Kopfschmerzen«, sagte Lula. »Er hätte mehr Drogen nehmen sollen. Bestimmt kann er sich leicht welche beschaffen.«


      Wir folgten ihnen im Kriechtempo mit Lulas Firebird, hielten Abstand, aber ohne sie aus den Augen zu verlieren.


      »Deine Pistole ist nicht zufällig geladen, oder?«, fragte Lula.


      »Du weißt, dass ich nicht gerne auf andere Menschen schieße.«


      »Ja, ja, aber paradox, wie das funktioniert.«


      Der Tanzbär und Antwan betraten jetzt ein Fastfood-Restaurant, und Lula und ich warteten eine Straße weiter. Zehn Minuten später kamen sie mit prallen Tüten wieder raus.


      »Sie gehen rauf in die Wohnung vom Tanzbär, essen ihr Mitgebrachtes, spielen Videospiele und pennen danach erst mal eine Runde«, sagte Lula. »Es wird lange dauern, bis sie wieder aus der Wohnung kommen, und ich muss dringend für kleine Mädchen.«


      »Warst du nicht erst eben bei Cluck-in-a-Bucket auf dem Klo?«


      »Ja, schon, aber ich hab eine extragroße Limo getrunken, und mein Körper verarbeitet jede Nahrung superschnell.«


      »Kein Problem. Ich steige aus und beobachte die Wohnung, bis du wieder da bist.«


      »Du würdest hier an der Straßenecke ein bisschen auffallen, meine Liebe.«


      »Ich? Wieso? Ich trage Jeans und T-Shirt. Ich hab ein gebrochenes Nasenbein und einen gebrochenen Finger. Ich sehe aus wie jeder andere auch.«


      »Das schon mal gar nicht. Du bist weiß!«


      »Ich könnte Hispanic sein.«


      »Nie im Leben! Und außerdem: Das ist die falsche Straße für Hispanics. Hispanics würden hier nicht überleben.«


      »Und? Was schlägst du vor?«


      »Lieber shoppen gehen. Macy’s hat gerade Schuhe im Sonderangebot. Und vielleicht lasse ich mir eine Brahmin zurücklegen.«


      »Es war deine Idee. Weißt du noch? Ich hab gesagt, dass ich dringend Kohle brauche, und du hast gesagt, schnappen wir uns Antwan Brown.«


      »Entschuldige. Das war mir bei dem Gedanken, wie schön ich mit der neuen Handtasche aussehen würde, vorübergehend entfallen.«


      »Shopping Mall ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Die Hygieneartikelfabrik ist nur ein paar Kilometer weiter. Du kannst mich da absetzen und shoppen gehen, ich fülle so lange einen Bewerbungsbogen aus.«


      »Ich hab eine bessere Idee. Du bleibst im Auto sitzen, und ich laufe zum Pinkeln eben rüber zur Imbissbude.« Lula nahm ihre Glock aus der Handtasche und gab sie mir. »Falls jemand versucht, meine Radkappen zu klauen.«
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      Lula kehrte mit einer Tüte aus dem Imbiss zurück.


      »Die hatten so leckeren Apfelkuchen«, sagte sie. »Der hilft uns, die Zeit zu vertreiben.«


      Wir verzehrten die süße Portion Obst und beobachteten weiter das Haus gegenüber. Kurz nach drei trat Freund Tanzbär auf die Straße, ohne Begleitung von Antwan.


      »Dein Wunsch geht in Erfüllung«, sagte Lula. »Jetzt ist Antwan ganz allein in der Wohnung.«


      »Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Wir wissen nur, dass der Tanzbär nicht bei ihm ist.«


      »Ja, aber ich hab so ein Gefühl. Das sagt mir meine psychische Aura. Sowas hab ich manchmal. Ich gehöre zu den Menschen, die Botschaften von außen empfangen.«


      »Und du meinst, jetzt sei ein guter Zeitpunkt zuzuschlagen?«


      Lula schloss die Augen. »Ich sehe ihn vor mir. Ganz deutlich. Er ist allein, und er ist müde nach den vielen Hamburgern. Vielleicht hat er sogar eine Schmerztablette genommen, wegen dem Ohr. Er wirkt ein bisschen benommen. Als würde er sich fragen: ›Wo bin ich? Was ist los?‹ So in etwa.«


      »Hm.«


      »Wir sollten das Überraschungsmoment nutzen. Solange Antwan noch benommen ist.«


      Insgeheim ahnte ich, dass das keine gute Idee war, aber ich brauchte das Geld. Ich wollte das Kapitel Antwan abschließen, das Honorar einstecken und endlich weiterkommen im Leben.


      »Also gut«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«


      Die Handschellen klemmten in meiner Gesäßtasche, den Elektroschocker hielt ich griffbereit. Lula hatte ein zweites Paar Handschellen, eine Dose Pfefferspray und ihre Pistole, die sie aber, auf mein beharrliches Drängen, wieder in ihre Handtasche steckte.


      Wir schlichen die Treppe hoch, traten vor Antwans Tür und klopften. Keine Reaktion.


      »Siehst du«, sagte Lula. »Er ist viel zu benommen, um an die Tür zu gehen.«


      Ich klopfte wieder an, lauter diesmal.


      Die Tür wurde aufgerissen, und vor uns stand Antwan, splitternackt. Sein Riemen stand stramm wie ein Soldat beim Flaggengruß, mit Gummimantel.


      »Scheiße! Was soll das?«, blaffte er uns an.


      »Schon vergessen?«, sagte Lula. »Wir sind die Kautionsdetektivinnen, und wir wollen dich festnehmen.«


      »Was?«, sagte Antwan. »Sprich lauter!«


      »Kautionsdetektive!«, schrie Lula in sein gesundes Ohr.


      Eine Frau in roten Stilettos, sonst nichts am Leib, kam aus dem Schlafzimmer gestöckelt. »Was ist hier los?«


      »Was hat die denn hier zu suchen?«, sagte Lula. »Die kommt bei mir nicht vor.«


      Die Frau wandte sich Antwan zu. »Ich hab dir gesagt, Mann, ich lasse mich nicht auf diesen Mist ein. Wenn du die beiden fickst, kannst du Shaneeka vergessen. Ich hab auch meinen Stolz. Ich mach keinen Gruppensex, und ich dulde nicht, dass mein Kerl noch ’ne fette Nutte nebenher hat.«


      »Entschuldige bitte«, sagte Lula, leicht vorgebeugt. »Hast du meine Freundin gerade eine fette Nutte genannt? Das könnte ich als verletzend auslegen.«


      Shaneeka kniff die Augen zusammen. »Du bist gemeint. Fette Nutte.«


      »Lieber fette Nutte als magersüchtige Nutte«, entgegnete Lula.


      Shaneeka trat einen Schritt vor. »Was willst du damit andeuten?«


      »Das brauche ich nicht anzudeuten. Du bist eine. Magersüchtige Nutte.«


      »Aufhören, ihr Schlampen!«, sagte Antwan. »Ich kriege Kopfschmerzen.«


      »Erstens bin ich nicht deine Schlampe«, sagte Shaneeka. »Du bist meine Schlampe. Und zweitens kriegst du Ärger. Ich verlange eine Erklärung, du lahmes Würstchen.«


      »Shaneeka, meine Liebe«, flehte Antwan.


      »Und nenn mich nicht deine Liebe«, sagte Shaneeka, wirbelte herum und rauschte ab ins Schlafzimmer.


      Antwan sah an sich herab. Der kleine Soldat stand nicht mehr stramm, das Gummi war zerknittert.


      Während er noch über das schrumplige Gummi sinnierte, legte Lula ihm Handschellen an. »Es geht mich ja nichts an, aber du hast was Besseres verdient«, riet sie Antwan. »Sie ist arrogant, und ich glaube, sie ist labil.«


      Shaneeka kam wieder aus dem Schlafzimmer gestakst, diesmal mit einer Waffe in der Hand. »Ich hab alles mitgehört. Nimm bloß deine Finger von meinem Kerl. Ist nicht viel dran an ihm, aber das Wenige gehört mir.«


      »Reg dich nicht auf«, sagte Lula. »Du kriegst ihn ja wieder, wenn er aus dem Knast kommt. In zehn, zwanzig Jahren.«


      Shaneeka drückte ab, und die Kugel zerdepperte eine Lampe.


      Alle erstarrten kurz.


      »Scheiße«, sagte Antwan. »Die Schlampe bringt mich noch um. Sie kann einfach nicht schießen.«


      Lula und ich eilten zur Tür, die Treppe hinunter. Oben in der Wohnung hörten wir Shaneeka und Antwan miteinander streiten, dann einen Schuss, aber wir rannten weiter, bis wir in Lulas Auto saßen.


      Lula gab Gas, dass die Reifen quietschten.


      »Das hat überhaupt nicht mit meiner außerkörperlichen Botschaft zusammengepasst«, sagte Lula. »Ich muss eine bekommen haben, die der Zeit voraus war. Vielleicht gilt sie erst ab morgen oder so.« An der nächsten Ampel bremste sie und sah mich an. »Ist noch was von dem Apfelkuchen übrig?«


      Lula parkte Fifteenth Ecke Freeman. Vier Jungen, neun oder zehn Jahre alt, spielten mitten auf der Freeman Fußball.


      »Ich frag sie mal nach Kaya«, sagte Lula.


      Als wir auf die Jungen zugingen, unterbrachen sie ihr Spiel.


      »Ich suche eine Giraffe«, sagte Lula. »Sie ist mir weggelaufen, und ich hab gehört, sie soll sich hier im Viertel aufhalten. Hat einer von euch eine Giraffe gesehen?«


      »Wie sieht sie denn aus?«, fragte einer.


      »Wie eine Giraffe«, sagte Lula. »Hast du sie gesehen?«


      »Kann sein. Aber wie soll ich wissen, ob das Ihre ist.«


      »Du sollst das doch nicht weitersagen«, mischte sich ein zweiter ein. »Das sage ich Mom.«


      »Wo ist deine Mom?«, fragte Lula.


      Der Junge zeigte auf eins der Reihenhäuser. »Erster Stock.«


      Ich stiefelte hinter Lula her zu dem Haus, hinauf in den ersten Stock, und wartete, nachdem sie geklopft hatte.


      Eine Frau öffnete die Tür, ein kleines Kind auf dem Arm, ein zweites klammerte sich an ihr Bein. »Ja?«


      »Meine Giraffe ist mir entlaufen«, sagte Lula. »Sie haben sie nicht zufällig gesehen, oder? Knapp vier Meter hoch, mit Flecken auf dem Fell.«


      »Ich wüsste nicht«, sagte die Frau. »Lassen Sie sie in Ruhe. Besorgen Sie sich eine neue Giraffe.«


      »Die Tierhandlung hat leider keine mehr«, sagte Lula. »Giraffen wachsen nicht auf Bäumen.«


      Die Frau machte die Tür zu und verriegelte von innen.


      »Die weiß ganz bestimmt was«, sagte Lula. »Das riecht mir sehr nach Komplott.«


      »Komplott? Um eine Giraffe zu verstecken?«


      »Wie erklärst du dir das sonst? Ist doch nicht normal, eine Giraffe läuft frei herum, und keiner will was gesehen haben. Ich sage dir, die Leute hier haben sich verschworen.«
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      Lulas Handy klingelte, als wir uns gerade in den Firebird setzen wollten. Es war Connie.


      »Wir sollen ihr was zu essen mitbringen.« Lula steckte den Schlüssel in den Anlasser. »Sie hat viel zu tun und kommt nicht dazu.«


      Wir hielten kurz bei Cluck-in-a-Bucket und kauften eine große Portion Clucky-Salat mit Spicy Clucky Nuggets. Auf der Nuggets-Box stand ein Hinweis, der Inhalt sei in China verarbeitet.


      »Ist ja süß«, sagte Lula. »Diese Nuggets stammen von Hühnern aus Maryland, die erst nach China geflogen sind und jetzt als Nuggets nach Trenton zurückkehren. Als hätten sich der TV-Reisekanal und -Kochkanal zusammengetan.«


      Connie wartete schon am Eingang, als wir einliefen.


      »Ich hab einen Bärenhunger«, sagte sie.


      »Salat und Nuggets, wie gewünscht«, sagte Lula. »Sie haben uns sogar noch verschiedene Soßen mitgegeben. Soja, Farmdressing und Spezial. Woraus Spezial ist, weiß ich nicht. Das Kleingedruckte kann man kaum lesen. Vielleicht was Antibiotisches, falls du von dem Hühnerfleisch krank wirst.«


      »Wo ist Vinnie?«, fragte ich Connie. »Untergetaucht? Wegen Harry?«


      »Vinnie ist in der Stadt, die Kaution für Randy Berger zahlen. Sie haben eine Lastwagenladung Fusel bei ihm gefunden.«


      Randy Berger war im Knast! Seine Garage war also unbewacht. »Wann ist Vinnie losgefahren?«


      »Vor ein paar Minuten.«


      »Schnell«, sagte ich zu Lula. »Hol den Bolzenschneider.«


      Zehn Minuten später parkten Lula und ich in der Gasse hinter Berger’s Bits und machten uns mit dem Bolzenschneider über das Vorhängeschloss an der Garage her. Der Bügel knickte ab, und wir zogen das Rolltor gerade so hoch, dass wir darunter durchschlüpfen konnten.


      »Ach du Scheiße!«, sagte Lula. »Guck dir das an! Ich fall in Ohnmacht.«


      Ich hatte die Hoffnung nicht verloren, Beweise dafür zu finden, dass Randy der Ladykiller war. Stattdessen fanden wir Beweise, dass Randy Lastwagen entführte. Die Garage war bis unter die Decke gefüllt mit Kartons, der weitaus größere Teil enthielt Computer, in einer Ecke fanden sich aber auch welche mit der Aufschrift Brahmin.


      »Ich glaub, ich bin im Himmel«, sagte Lula und streichelte einen der Kartons. »Ich weiß nicht, was in den Kartons ist, aber ich bin jetzt schon begeistert.«


      »Das sind gestohlene Handelsgüter«, klärte ich sie auf. »Brauchst du diese Brahmin-Tasche wirklich so dringend?«


      »Gefühlt, ja!«


      Wir krochen durch den Spalt wieder nach draußen, zogen das Rolltor zu und sicherten es, so gut es ging.


      Ich lief über die Gasse zum Hintereingang der Metzgerei. Abgeschlossen, aber ich kannte die vier Ziffern des Nummerncodes.


      »Was wollen wir hier noch?«, fragte Lula. »Nach Jalousieschnüren suchen?«


      »Nein. Ich brauche Schweinekoteletts.«


      »Ist das dein Ernst? Du brichst wegen Schweinekoteletts in eine Metzgerei ein? Fass dir an die eigene Nase. Hast du mir nicht eben noch verboten, eine Handtasche mitgehen zu lassen?«


      »Ich hab für die zwei Tage Arbeit hier keinen Cent bekommen, und jetzt hole ich mir meinen Lohn in Naturalien ab.«


      Ich öffnete die Tür, und die Alarmanlage ging los.


      »Mann, ist die aber laut«, sagte Lula.


      Ich lief zur Fleischtheke, schnappte mir sechs Koteletts und stopfte sie in eine Plastiktüte. Die Tüte verstaute ich in meiner Umhängetasche, dann rannten wir durch die Hintertür wieder nach draußen, sprangen in Lulas Firebird und hoben ab.


      »Du hättest dir auch mehr als sechs nehmen können«, sagte Lula.


      »Ich brauche aber nur sechs. Ich schulde sie Victor von Victory Hardware. Wäre nett, wenn du mich vorbeibringst.«


      An der nächsten Kreuzung kam uns ein Polizeiwagen entgegen.


      »Das war dein Freund Carl Costanza am Steuer«, sagte Lula. »Wenn er nachher vom Tatort wieder abzieht, sind ganz bestimmt keine Koteletts mehr übrig, und eine Handtasche nimmt der garantiert auch mit.«


      Vor Victory Hardware fuhr Lula an den Straßenrand, und während sie mit laufendem Motor wartete, rannte ich hinein und überreichte Victor die Koteletts.


      »Ich brate sie mir heute Abend«, sagte er. »Vielleicht gebe ich sogar meiner Lady davon ab.«


      Lula setzte mich vor dem Haus meiner Eltern ab.


      »Willst du nicht wenigstens ein Mal noch nach Onkel Sunny suchen?«, fragte Lula. »Ich hab da so ein gewisses Gefühl.«


      »Mit Onkel Sunny bin ich fertig. Ich hole mir die Schlüssel zum Big Blue Buick ab und versuche, noch vor Feierabend in der Personalabteilung der Hygieneartikelfabrik vorzusprechen.«


      Lula brauste davon, und ich ging ins Haus. Ich stellte meine Umhängetasche in der Garderobe ab und suchte meine Mutter. Ich fand sie in der Küche, beim Bügeln.


      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte ich sie.


      »Deine Oma. Ehrlich, die Frau treibt mich noch zum Wahnsinn. Ich bin nur eben rüber, Suppenfleisch kaufen, ich komme wieder, und sie ist weg. Deine Oma führt sich auf wie eine Vierzehnjährige.« Meine Mutter zeigte auf mich. »Es ist, als müsste ich nochmal mit dir zusammenwohnen. Du hast dich auch immer so unmöglich verhalten. Deine Schwester war ein Engel, aber du bist immer abgehauen, hast uns nur Ärger gemacht. Joe Morelli ist schuld. Morelli war eine Plage für Trenton. Er hatte einen schlechten Einfluss auf dich.«


      »Er hat sich gebessert«, sagte ich. »Er ist sehr verantwortungsbewusst. Er besitzt ein Haus, hat sogar einen Toaster.«


      Und isst Zungenauflauf, dachte ich. Spritzt seinen mit Hundekacke beschmierten Neffen ab und hat eine Oma, die verglichen mit Grandma Mazur zu rein gar nichts taugt. Zugegeben, Morelli ist immer noch wahnsinnig sexy. Ich bin gerne mit ihm zusammen, und ich mag seinen Hund. Nur diese Geschichte von wegen italienische Großfamilie, die sich zum Rinderzungen-Essen trifft und so, die löst bei mir Magenkrämpfe aus.


      Ich kramte in der Küchenschublade, wo wir Ersatzschlüssel aufbewahren, fand aber die für den Buick nicht.


      »Sag ich doch«, zeterte meine Mutter. »Deine Oma hat den Buick.«


      »Sie hat doch gar keinen Führerschein.«


      »Sie ist irre. Die Polizei wird sie festnehmen und ins Gefängnis sperren. Und dann kann ich sie da besuchen. Was sollen die Nachbarn sagen? Einkaufen bei Giovichinni’s kann ich dann vergessen.«


      »Wo ist sie hingefahren?«


      »Ich weiß es nicht. Sie hat ein Date. Großes Geheimnis.«


      »Mit Gordon?«


      »Glaube nicht. Gordon sei eine Lusche, sagte sie. Sie hat einen Neuen an der Angel. Heute Morgen lag eine Sonnenblume vor der Haustür, und auf der Karte stand der Name deiner Großmutter. Ich sage dir, sie treibt es mit einem verheirateten Mann. Das kommt alles nur vom Internet. Andauernd ist sie im Internet. Ich war oben in ihrem Zimmer, und ihr Laptop fehlt.«


      Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und mich fröstelte.


      »Es geht ihr bestimmt prima«, sagte ich. »Ich muss mal eben auf die Toilette, dann rufe ich jemanden an, der mich abholt.«


      Ich brauchte nicht auf die Toilette, ich wollte nur das Zimmer meiner Oma sehen, aber meine Mutter nicht unnötig erschrecken. Sie bügelte ja schon. Immer ein Zeichen für Aufregung bei ihr. Noch mehr schlechte Nachrichten, und sie würde die Whiskeyflasche hervorholen.


      Ich ging nach oben und sah in Grandmas Schlafzimmer nach. Es stimmte, der Computer fehlte. Ich kramte in den Schubladen ihres kleinen Schreibtischs. Nichts. Kein Zettel mit hastig notierten Namen oder Adressen. Ein Handy besaß sie nicht. Die Sonnenblume stand in einer Flaschenvase auf dem Schreibtisch. Ich durchsuchte ihre Kommode und schaute unterm Bett nach. Nichts. Ich rief Ranger an und bat ihn, mich abzuholen und den Buick ausfindig zu machen.


      »Wer holt dich ab?«, fragte meine Mutter, als ich wieder zurück in der Küche war.


      »Ranger.«


      Meine Mutter schielte zu dem Küchenschrank, wo sie den Whiskey aufbewahrte.


      »Was jetzt?«, fragte ich sie. »Was ist jetzt?«


      »Aus Morelli ist ein netter Junge geworden, aber jetzt hast du diesen Ranger. Was ist das für ein Mensch, der immerzu Schwarz trägt?«


      »Es ist einfach praktisch. Alles passt immer zusammen.«


      »Ich hab so einiges über ihn gehört. Er ist wie Batman.«


      »Blödsinn. Er besitzt ein Security-Unternehmen, das ist alles.«


      »Warum bittest du nicht Joseph, dich abzuholen?«


      »Er muss arbeiten.«


      Ich küsste meine Mutter zum Abschied auf die Wange und versprach ihr, sie anzurufen, sobald ich mehr über Grandma herausgefunden hatte. Ich schnappte mir meine Umhängetasche und ging nach draußen, um auf Ranger zu warten.


      Fünf Minuten später schnurrte Rangers Porsche 911 Turbo heran. Ich glitt auf den Beifahrersitz und dachte bei mir, dass vielleicht doch ein Funken Wahrheit an dem war, was meine Mutter gesagt hatte: Batman, ohne Gummianzug.


      »Was gibt’s?«


      »Ich mache mir Sorgen um Grandma. Ich glaube, sie trifft sich mit dem Müllcontainer-Killer.«


      Der Buick war auf einem kleinen Parkplatz neben dem 7-Eleven in der Broad Street abgestellt. Nicht abgeschlossen. Leer. Keine Leichen. Kein Blut. Keine Jalousieschnur oder unverständliche Mitteilungen.


      »Und wie machen wir jetzt weiter?«, fragte ich Ranger.


      »Gibt es noch andere Verdächtige?«


      »Randy Berger ist gerade aus dem Gefängnis entlassen worden, und ich bin nicht ganz unschuldig daran, dass seine Wohnung ausgebrannt ist. Ihn können wir also von der Liste streichen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Victor sein könnte, aber er hat was von einer Lady erwähnt, die er zum Kotelettessen eingeladen hat.«


      »Dann statten wir ihm doch mal einen Besuch ab.«


      »Ihm gehört Victory Hardware, aber keine Ahnung, wo er wohnt.«


      Ein Anruf von Ranger, und wir hatten die Adresse.


      »Er wohnt über dem Laden«, sagte er. »Ihm gehört das ganze Haus.«


      Nach wenigen Minuten waren wir da. Das Geschäft hatte noch geöffnet, deswegen schauten wir zuerst dort vorbei.


      »Hallöchen«, begrüßte mich Snoot und sah zu Ranger. »Wie ich sehe, haben Sie Batman mitgebracht.«


      »Ich wollte eigentlich zu Victor.«


      »Er ist oben. Hat einen großen Abend geplant.«


      »Wie komme ich hier nach oben?«, fragte ich Snoot.


      »Von der Straße aus. Neben dem Geschäft ist eine Tür. Es gibt auch eine Klingel, aber die funktioniert nicht immer.«


      Wir gingen nach draußen und drückten die Klingel. Keine Reaktion.


      »O. k., Batman«, sagte ich zu Ranger. »Ran ans Werk.«


      Ranger zog einen Dietrich aus der Tasche seiner Cargopants und schloss damit die Tür auf. Wir traten ein, und ich rief nach Victor.


      Victor erschien oben am Ende der Treppe. »Sind Sie wegen der Schweinekoteletts gekommen?«


      »Nein. Ich habe nur eine Frage.«


      »Kommen Sie rein. Meine bessere Hälfte und ich trinken gerade einen Cocktail.«


      »Ihre bessere Hälfte?«


      »Hat doch jeder eine.«


      Wir erklommen die Treppe und betraten Victors Wohnzimmer.


      »Das hier ist meine bessere Hälfte«, sagte Victor, den Arm um eine Frau gelegt, die wie Victor aussah, mit etwas mehr Farbe im Gesicht. Zwischen den Lippen eine Zigarette, in der Hand einen Whiskey.


      »Sehr nett von Ihnen, Victor die Schweinekoteletts zu besorgen«, sagte sie zu mir. »Wollen Sie nicht mit uns essen? Ist genug da.«


      »Danke«, sagte ich, »aber wir haben noch was vor. Ich wollte nur guten Tag sagen.«


      »O. k.«, sagte Victor. »Jederzeit.«


      Ranger schmunzelte, als wir wieder unten auf dem Bürgersteig standen.


      »Wieso schmunzelst du? Sieht man nicht oft bei dir.«


      »Die beiden gefallen mir.«


      Mit den Männern in meinem Leben ist es so: Sie sind klüger als ich, und ihnen ist eine tiefe Menschlichkeit eigen, die mir abgeht. Sie wühlen im Dreck und sind permanent dem Wahnsinn und der Gewalt, zu der Menschen fähig sind, ausgesetzt, lassen sich jedoch nicht davon überwältigen oder gar kaputtmachen. Sie jagen Menschen, die Schreckliches verbrochen haben, aber sehen das Verbrechen als eine Art Verirrung, nicht als Norm. Und sie haben sich den Blick für das Gute im Menschen bewahrt.


      »Noch mehr Verdächtige?«, fragte Ranger. »Sollen wir uns den Mann vorknöpfen, mit dem deine Oma zur Totenfeier gegangen ist?«


      »Gordon Krutch? Meine Mutter meint, mit dem würde sich Grandma nicht mehr treffen, und außerdem: Wenn er es war, dann hätte er einen Komplizen nötig. Aber trotzdem, er gehört definitiv zu den Verdächtigen.«


      Ranger besorgte sich die Adresse, und wir fuhren zu einem Wohnhaus in der Nähe der KFZ-Zulassungsstelle. Wir stellten den Porsche ab und fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Schweinchen Schlau hätte seine Freude an dem Haus gehabt. Robuster Bau. Gut in Schuss. Praktisch. Wir klingelten bei Krutch, und der Gesuchte öffnete persönlich. Sein linker Arm steckte in einer Gipsschiene.


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte ich ihn.


      »Ich wollte Myra Flekman heute Morgen zu ihrem Arzttermin bringen, dabei bin ich über die Bordsteinkante gestolpert und hab mir den Arm gebrochen.« Er besah sich meine Nase und verzog das Gesicht. »Sind Sie auch hingefallen?«


      »Die Treppe runter.« Das war einfacher, als erklären zu müssen, wie man so blöd sein kann, sich durch den Rückstoß einer Waffe die Nase zu prellen. »Ich suche meine Oma. Sie haben sie nicht zufällig gesehen, oder?«


      »Nein. Ich hab fast den ganzen Tag in der Notaufnahme gesessen.«


      Wir kehrten zu Rangers Auto zurück, und Ranger rief die Überwachungsstation in seiner Security-Firma an.


      »Der Buick steht noch immer auf dem Parkplatz.«


      »Grandma hat das Haus am frühen Nachmittag verlassen. Sie dürfte also weder zum Bingo noch zu einer Trauerfeier in einem Beerdigungsinstitut gegangen sein.«


      »Hat sie Freundinnen? Hast du da mal nachgefragt?«


      »Bei denen hat sich bestimmt schon meine Mutter gemeldet. Ich fahre jetzt erst mal nach Hause und starte ein paar Rundrufe. Mehr können wir im Moment nicht tun. Danke, dass du mich rumkutschiert hast.«


      »Wir überwachen weiter den Buick, und meine Männer halten auf ihren Patrouillengängen Ausschau nach deiner Oma. Ich schicke den SUV zu deinen Eltern.« Ranger gab Gas und fädelte sich in den Verkehr ein.
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      Mein Vater saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Meine Mutter deckte den Tisch fürs Abendessen. Sie stellte auch einen Teller für Grandma hin, obwohl Grandma nicht da war. Und sie stellte einen für mich hin.


      »Hast du Grandmas Freundinnen mal angerufen?«, fragte ich meine Mutter.


      »Ich hab nur Betty Farnsworth und Loretta Best erreicht. Mit denen hatte sie in letzter Zeit Umgang. Ich wollte Grandmas Verschwinden nicht an die große Glocke hängen und halb Burg anrufen, falls sich hinterher zeigt, dass deine Oma einfach nur shoppen war.«


      Ich half meiner Mutter das Essen aufzutragen, und wir versuchten krampfhaft, Normalität zu bewahren, das Gefühl zu verdrängen, dass etwas nicht stimmte. Meiner Mutter half dabei ein doppelter Whiskey, mein Vater tröstete sich mit Soße, nur ich hatte nichts. Ich glaube, nach außen wirkte ich ziemlich ruhig, in Wahrheit aber hatte ich einen irren Schiss.


      Ich legte mir die Serviette auf den Schoß und lud wie mechanisch die Speisen auf meinen Teller. Wahrscheinlich ist Grandma gesund und munter, sagte ich mir. Aber mein Bauch sagte etwas anderes. Mein Bauch sagte mir, dass sie in Gefahr schwebte. Und ich war nicht ganz unschuldig daran. Ich hätte den Mann längst schnappen müssen, wenn ich nur smarter wäre und mich mehr angestrengt hätte.


      Ich starrte auf das Essen, schob es lustlos auf dem Teller hin und her, da klingelte mein Handy. Ich kannte die Nummer nicht, aber die Stimme kannte ich gut. Grandma.


      »Wo bist du?«, fragte sie. »Kannst du frei sprechen? Deine Mutter soll nicht erfahren, dass ich dran bin.«


      »Wir essen gerade zu Abend.«


      »Ich bin in einer peinlichen Lage. Kannst du mich abholen?«


      Ich entschuldigte mich und ging in die Küche.


      »Alles o. k.?«, fragte ich Grandma.


      »Klaro. Warum fragst du?«


      »Da draußen läuft ein Irrer rum, der Frauen tötet und die Leichen in Müllcontainer wirft. Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Wir wussten nicht, wo du steckst.«


      »Ich bin in der Sixteenth Street. Hausnummer weiß ich nicht, aber unten ist ein Weinladen drin, ich bin im ersten Stock.«


      »Bist du allein?«


      »Onkel Sunny ist bei mir. Aber er ist tot. Sag das bloß nicht deiner Mutter. Eben hat er noch ›I did it my Way‹ gesungen, und jetzt ist er tot.«


      »Ach Gottchen! Hat ihn jemand getötet?«


      »Man könnte sagen, ich. Er war gerade so richtig leidenschaftlich dabei, und plötzlich kippt er um.«


      Ich schluckte ein Lachen herunter, vor Schreck. »Hast du den Notarzt gerufen?«


      »Noch nicht. Ich wollte abwarten, bis er wieder normal wird, aber das wird wohl nicht passieren.«


      »Normal?«


      »Ja, ich sage mal, er war schon steif, lange bevor die Totenstarre einsetzte.«


      »Bist du ganz sicher … du weißt schon.«


      »Dass er einen Steifen hat?«


      »Nein! Dass er tot ist.«


      »Ja. Toter geht’s nicht.«


      »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich komme sofort.«


      »Grandma geht es gut«, rief ich ins Esszimmer. »Ich hole sie ab.«


      »Nimm deinen Vater mit«, sagte meine Mutter.


      »Nicht nötig. Er hat noch nicht aufgegessen.«


      Mein Vater hob den Kopf. »Was ist? Hab ich was verpasst?«


      Ich griff mir meine Umhängetasche und lief nach draußen zu dem neuen SUV, der vor dem Haus parkte.


      Unterwegs rief ich Lula an. »Ich hab Sunny gefunden. In der Sixteenth Street. Kann sein, ich brauche Hilfe. Bist du zu Hause?«


      »Ja. Soll ich irgendwohin kommen?«


      »Ich hole dich unterwegs ab.«


      Hat die Gerichtsmedizin erst mal die Hand auf einem toten Kriminellen, nimmt der Papierkram gigantische Ausmaße an, und es dauert eine Ewigkeit, bis die Kaution freigegeben wird. Wenn es mir gelingen würde, Sunny zur Polizeiwache zu bringen und zu behaupten, er sei unterwegs verschieden, würde das den Ablauf enorm vereinfachen.


      Lula wartete vor ihrem Haus. »Wie ich sehe, hast du ein neues Auto«, sagte sie beim Anschnallen. »Wohl wieder ein Rangeman-Geschenk, was? Hast du dich schon mal gefragt, woher diese vielen Autos alle kommen?«


      »Lieber nicht darüber nachdenken.«


      »Wie hast du Onkel Sunny entdeckt?«


      »Grandma hat ihn gefunden. Noch etwas, über das ich lieber nicht nachdenken will.«


      Ich parkte direkt vor dem Weingeschäft, und Lula und ich stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Grandma stand schon in der Tür, als wir den Treppenabsatz erreichten.


      »Ich hab dich vom Fenster aus einparken sehen«, sagte sie. »Flottes neues Auto. Gehört bestimmt Ranger.«


      Wir betraten die Wohnung, schlossen die Tür und schoben den Riegel vor. Sunny lag ausgestreckt auf dem Boden, ein weißes Laken über ihn gebreitet.


      »Ist das ein Ständer, oder sieht das nur so aus?«, sagte Lula.


      »Er will einfach nicht abschlaffen. Ich hab schon versucht, ihn umzuknicken. Dann wollte ich mit einer Pfanne draufhauen, aber das schien mir doch etwas pietätlos.«


      »Ja, Tote mögen sowas nicht sonderlich«, sagte Lula. »Wie ist er überhaupt in diese Lage gekommen?«


      »Also, es hat im Kino angefangen«, sagte Grandma. »Danach sind wir hier in seine Junggesellenbude umgezogen, um mal so richtig die Puppen tanzen zu lassen.«


      Lula und ich sahen uns in der Junggesellenbude um. Rotes Samtsofa. Weißer Schafsfellteppich. Doppelbett mit roter Seidendecke. Discokugel. Eine Stange, die nicht für Feuerwehrmänner gedacht war.


      »Ich war nackt bis auf meinen Lavendel-Tanga und machte ein paar perverse Sachen an der Stange«, sagte Grandma. »Sunny trällerte Sinatra-Songs, und dann, urplötzlich, kullerten die Augäpfel nach hinten, und plumps, ist er tot!«


      »Er hatte ein krankes Herz«, sagte ich zu Grandma.


      Grandma nickte. »Ich hätte es sachte angehen lassen sollen, statt gleich mit meinen aufreizenden Tanznummern anzufangen.«


      »Das riecht nach Falle. Ich kenne Nutten, die würden deswegen einen Mord begehen.«


      »Er war ein echter Swinger«, sagte Grandma. »Im Kühlschrank steht sogar Champagner.«


      »Schade, dass er ausgerechnet bei dir abkratzen musste«, sagte Lula.


      »Allerdings. Da hab ich gedacht, endlich mal einer, der was in der Hose hat, und dann macht er schlapp.«


      »Wie konntest du dich nur mit ihm einlassen?«, warf ich Grandma vor. »Der Mann wurde wegen Mordes gesucht. Und du hast gewusst, dass ich hinter ihm her bin.«


      »Ich denke, du bist keine Kautionsagentin mehr«, sagte Grandma. »Und es ist höchst zweifelhaft, dass Sunny tatsächlich jemals wegen Mordes verurteilt worden wäre.«


      »Granny hat recht«, sagte Lula. »Jeder Mensch gilt als unschuldig, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist.«


      »Ich bin ihm gestern zufällig in der Bäckerei begegnet«, sagte Grandma. »Wir haben uns E-Mails geschrieben, und so kam eins zum anderen. Ehe ich mich’s versah, hatte ich mich mit ihm zum Kino verabredet. Ich fand daran nichts Schlimmes. Aber dann haben wohl die Hormone bei uns die Kontrolle übernommen, und jetzt liegt er hier. Mausetot.«


      »Was wohl Rita dazu sagt?«, fragte sich Lula. »Rita hat damit gerechnet, dass Sunny ihn heiratet.«


      »Sunny hat mir davon erzählt«, sagte Grandma. »Er war nur zum Schein mit ihr zusammen. Eigentlich mochte er sie nicht. Und sie wollte nicht mit ihm Bingo spielen. Ich hab extra meinen Laptop mitgebracht, um Bingo zu spielen.«


      Lula sah auf Sunny herab. »Was machen wir jetzt mit ihm? Den Fettarsch die Treppe runterbugsieren, ihn zum Auto schleppen und ihn zum Kittchen kutschieren, damit Vinnie sein Geld erstattet bekommt?«


      »Genau das«, sagte ich.


      Ethisch vielleicht bedenklich, aber Sunny war schließlich tot. Ihm wäre es egal, während es für mich einen gewaltigen Unterschied darstellen würde. Ich könnte Benzin kaufen, und ich könnte zur Hygieneartikelfabrik fahren und mich um einen Job bewerben.


      Ich hob das Laken an. Sunny war bekleidet, Poloshirt und Freizeithose. Das würde die Sache erheblich vereinfachen.


      »Du warst die Einzige in Unterwäsche«, sagte Lula zu Grandma.


      »Er hat leise gesummt, und ich habe gestrippt«, sagte Grandma. »Discomusik wäre mir lieber gewesen, aber ich hatte mich mit Sinatra abgefunden.«


      Wir hoben Sunny auf und setzten ihn in einen Sessel. Er sah gar nicht mal schlecht aus. Ein bisschen blass vielleicht, aber die Augen standen offen, er wirkte ausgeschlafen.


      »Wir fassen ihn unter die Achseln«, sagte Lula. »Wenn uns jemand erwischt, sieht es immer noch so aus, als wäre er lebendig.«


      Ich sah mir seine Füße näher an. Er trug rote Strümpfe, aber keine Schuhe. »Wo sind seine Schuhe?«


      »Er hat sie am Bett drüben ausgezogen«, sagte Grandma.


      Ich ging zum Bett und holte die Schuhe, wobei ich beinahe über eine noch ungeöffnete Packung Jalousieschnur auf dem Boden neben dem Nachttisch gestolpert wäre. Mir gingen fast die Augen über, und mein Herz stand für einen Moment still. »Ach du liebe Scheiße!«


      »Was ist?«, fragte Lula.


      Ich hielt die Packung Jalousieschnur hoch.


      »Das hat er gekauft, falls wir Lust bekämen, ›Spanky Spanky‹ zu spielen. Oder ›Böse Jungs, brave Mädchen‹«, sagte Grandma.


      »Der Müllcontainer-Killer hat seine Opfer alle mit einer Jalousieschnur getötet«, sagte ich zu Grandma.


      »Das wusste ich nicht«, sagte Grandma. »Davon war in den Nachrichten nie die Rede.«


      Lula sah sich Sunny nochmal an. »Glaubst du, dass er der Killer ist? Wahrscheinlich tötet er ständig Menschen, schon aus geschäftlichen Gründen. Eine große Anstrengung wäre es also nicht für ihn.«


      »Kaum zu glauben«, sagte Grandma. »Er ist so galant. Guckt doch nur, wie süß er in seinen roten Strümpfen aussieht.«


      Die Junggesellenwohnung nahm eine ganze Etage ein, ein großer, loftartiger Raum mit Bad. Die Fenster gingen nach vorne zur Straße und zur Gasse hinaus. Vor einem der Fenster nach hinten huschte ein Schatten vorbei.


      »Das ist ja Kaya!«, sagte Lula. »Sie hat gewittert, dass ich hier bin. Ich bin gleich wieder da.«


      Sie lief zum hinteren Eingang, die Treppe hinunter nach draußen.


      »Und nun?«, fragte Grandma.


      »Jetzt müssen wir Sunny ohne sie zum Auto schleppen. Ich kann nicht auf sie warten.«


      »Willst du ihm die Schuhe anziehen?«


      Tote sind nicht gerade meine Stärke. Sunnys Leiche die Treppe runterschleppen, wenn es denn sein musste, o. k. – aber ihm die Schuhe anziehen war ein ganz anderes Kaliber.


      »Ist das wirklich nötig?«, fragte ich Grandma.


      »Vielleicht nicht. Kalte Füße wird er ja wohl nicht mehr kriegen.«


      Das Schloss an der Wohnungstür ratterte, die Tür ging auf, und Shorty und Moe kamen herein.


      »Was soll der Scheiß?«, sagte Moe.


      Ich hielt die Jalousieschnur in der Hand, Sunny hing schlaff im Sessel, und Grandma winkte Moe mit dem kleinen Finger zu sich.


      »Was haben Sie hier zu suchen?«, fuhr Moe mich an.


      Plötzlich hatte ich eine Eingebung. Waren Moe und Shorty etwa hergekommen, um Grandmas Leiche abzutransportieren und sie für die Müllcontainer-Bestattung zu präparieren? Mir wurde flau im Magen.


      »Ich hole nur meine Oma ab«, sagte ich. »Wir wollten gerade gehen.«


      »Ach ja? Was haben Sie denn da in der Hand?«


      Ich sah mir die Schnur an. »Ein Sextoy?«


      Moe schielte misstrauisch zu Sunny. »Was ist denn mit Sunny los? Ist ihm nicht gut?«


      »Er ist tot«, sagte Grandma.


      Moe besah ihn sich aus der Nähe. »He!«, schrie er ihn an. Keine Reaktion. Shorty piekste ihn an. Immer noch keine Reaktion. »Ja. Er ist tot«, stellte er fest.


      »Na großartig!«, empörte sich Moe. »Da kommt man zum Reinemachen her, und dann sowas!«


      »Lassen Sie sich nicht abhalten«, sagte ich, nahm Grandma an die Hand und zerrte sie zur Wohnungstür.


      »Sie gehen nirgendwohin«, sagte Moe und richtete seine Pistole auf mich. »Sie wissen zu viel. Sie haben uns von Anfang an Ärger gemacht. Dauernd stecken Sie Ihre Nase in Sachen, die Sie nichts angehen. Und nie hat es bei Ihnen geklappt. Andere, die wir über die Brücke geworfen haben, sind dabei hopsgegangen, nur Sie nicht. Sie müssen natürlich irgend so einen heißen Batman haben, der Sie rettet.«


      »Ich hätte es auch alleine geschafft«, sagte ich.


      »Ohne ihn wären Sie wie ein Stein auf den Grund des Flusses gefallen«, sagte Moe.


      »Was machen wir mit Sunny?«, fragte Shorty.


      »Sunny kann warten«, sagte Moe. »Zuerst müssen wir uns um die beiden hier kümmern.«


      »Willst du sie gleich hier umnieten?«


      »Nein. Das gäbe nur eine Schweinerei, und ich hab keine Lust, hinterher alles sauber zu wischen. Ich hab Liz versprochen, heute Abend mit ihr zu Hause einen Film anzugucken. Sie hat irgendwas mit diesem Waschlappen DiCaprio runtergeladen.«


      »Der ist gut.«


      »Hat aber in keinem der Pate-Filme mitgespielt.«


      »Da hast du auch wieder recht.«


      »Wir fahren mit ihnen zur Baustelle«, sagte Moe. »Wir haben da schon was laufen.«


      »Was laufen?«, fragte ich.


      »Ja. Eine Party.«


      »Eine Party? Wie schön«, sagte Grandma.


      Party mit Shorty und Moe, darauf konnte ich verzichten. Auf Baustellen war ich sowieso nicht scharf. Lula lief irgendwo draußen rum und machte sich einen schönen Tag mit Kaya. Wenn ich sie erreichen könnte, wäre das eine große Hilfe. Sie könnte die Marines bestellen oder wenigstens mal ein bisschen um sich schießen, wobei sie dann hoffentlich die Richtigen träfe und nicht mich oder Grandma.


      »Ruf Fitz an«, sagte Moe zu Shorty. »Er hat eine Spätvorstellung, ein paar Straßen weiter. Sag ihm, wir brauchen kurzfristig einen Guss.«


      Moe führte Grandma und mich über die Hintertreppe nach draußen auf die Gasse, während Shorty mit Fitz telefonierte. Die Gasse war menschenleer und duster. Von Lula keine Spur.


      »Wir gehen zu dem Haus gegenüber vom Freizeitverein«, sagte Moe. »Sunny lässt es gerade renovieren. Schön weitergehen.«


      »Lieber nicht«, sagte ich.


      »Ich will da eigentlich auch nicht hin«, sagte Grandma.


      »Soll ich sie erschießen?«, fragte Shorty.


      »Nein. Man weiß nie, wer hier sonst noch zuguckt. Erinnere dich bloß daran, was für einen Trouble Sunny hatte, als er dabei gefilmt wurde, wie er irgend so ein A-loch überfährt.«


      »Scheiß Handykameras«, sagte Shorty. »Es gibt keine Privatsphäre mehr.«


      Moe stieß Grandma den Pistolenlauf in den Rücken. »Na los!«


      »Zwingen Sie mich doch«, sagte Grandma.


      »Ich will doch nur nach Hause und mit meiner Frau diesen bescheuerten Film sehen«, sagte Moe. »Könnten Sie sich nicht ein bisschen kooperativer zeigen?«


      Grandma kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund, um zu schreien, doch Shorty stürzte sich mit einem Elektroschocker auf sie. Grandma quiekte und klappte zusammen. Ich eilte zu ihr, und Shorty richtete seinen Schocker auf mich.


      »Keine Bewegung«, sagte Shorty.


      »Sie ist alt und klapprig«, sagte ich. »Vielleicht ist sie verletzt.«


      »Erstens sieht sie nicht klapprig aus. Und zweitens ist das ihr geringstes Problem«, sagte Shorty.


      Moe fuchtelte mir mit der Pistole vor der Nase herum. »Wir gehen noch zwei Häuser weiter, bis dahin, wo der Bauschuttcontainer steht. Ich will hier keine Szene machen, aber wenn Sie es nicht anders haben wollen, bitte. Ich erschieße Sie und schleppe Sie bis dahin, oder Sie gehen freiwillig.«


      Shorty sah zu Grandma. »Was machen wir mit ihr?«


      »Du hast sie lahmgelegt. Also musst du sie auch tragen.«


      »Ich habe einen kaputten Rücken. Wir könnten Bobby Bescheid sagen. Soll er herkommen.«


      »Das dauert mir zu lange. Jetzt mach schon und schleif die alte Dame zum Container.«


      Shorty packte Grandma an den Fußknöcheln. »Das merke ich mir. Ich mache eine Liste. Ich hab’s satt, immer der Arsch zu sein, der die Leute tragen muss. Ich musste Paul Mooney tragen. Und der war nicht leicht. Ich hab ihn bis runter zum Scheißfluss getragen, und als wir ankamen, hatten wir keine Schaufeln dabei, um ihn zu begraben.«


      Moe grinste. »Das war lustig.«


      Shorty musste ebenfalls lachen. »Wir sollten mal ein Buch schreiben.«


      Hilflos musste ich mit ansehen, wie Shorty meine Oma die Gasse entlangschleifte. Ich war so wütend, dass mir die Luft wegblieb. Von wegen lustig. Es war grausam. In Stücke hätte ich die beiden reißen können, mit den bloßen Händen.


      Wir erreichten das Haus, das gerade saniert wurde. Moe tippte einen Code in das Sicherheitsschloss, und mit einem Klick öffnete sich die Tür. Grandma zuckte und murmelte unverständliches Zeug und versuchte sich aufzurichten.


      »Helfen Sie ihr auf und bringen Sie sie rein!«, befahl Moe.


      Ich half Grandma auf die Beine und schob sie sanft ins Haus. Wir standen in einem kleinen, nur von einer armseligen Funzel beleuchteten Foyer. Eine offene Tür führte hinunter in den Keller.


      »Die Party ist unten«, sagte Moe.


      Mein Zorn wich einer furchtbaren Angst. Im günstigsten Fall würden sie uns in den Keller sperren, Lula hätte also noch eine Chance, uns zu retten. Den schlimmsten Fall wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


      Der Keller war dunkel und feucht, nackte, an Kabeln baumelnde Glühbirnen spendeten kaltes Licht. Vorsichtig half ich Grandma, die provisorische Treppe aus Bauholz hinabzusteigen. Grandma war noch immer wacklig auf den Beinen, und ich spürte, wie ihre Hand zitterte. An der Wand gegenüber standen ein Ofen und ein Heizkessel. Der Boden war aus gestampftem Lehm, dem ein süßlicher Geruch entstieg. Neben dem Ofen befand sich eine schwere Holztür mit einem großen Vorhängeschloss.


      Moe zeigte auf die Tür. »Dahin!«


      Ein Wandschrank oder ein Abstellraum, hoffte ich, irgendwas, wo sie uns so lange unterbringen würden, bis es ihnen besser in den Kram passte, uns zu töten. Wenn genug Zeit bliebe, würde uns schon jemand finden – aber leider nicht Ranger. Die Umhängetasche mit meinem Handy und dem Peilsender hatte ich in Sunnys Junggesellenwohnung gelassen.


      Moe öffnete das Vorhängeschloss und stieß uns in einen etwa drei mal vier Meter großen Raum. Der Boden war aus Gussbeton, die Decke noch nicht fertig, mit offen liegenden Leitungsrohren und zwischen Holzbalken verlaufenden Stromkabeln. Oben in der Wand befand sich ein kleines Fenster, das Glas schwarz übermalt.


      »Eine SMS von Fitz«, sagte Shorty. »Er ist jetzt da.«


      »O. k., Ladys«, sagte Moe. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Wir müssen Fitz helfen.«


      Die Tür wurde zugemacht, das Vorhängeschloss wieder geschlossen. Finsternis um uns herum.


      »Ich hab Angst«, sagte Grandma. »Und ich glaube, ich hab mich eingenässt, als sie mir den Stromstoß versetzt haben.«


      Ich hatte auch Angst. Ich konnte nur hoffen, dass Lula nach uns suchte. Überzeugt war ich allerdings nicht. Ich hörte einen Lastwagen polternd in die Gasse einfahren. Männliche Stimmen, Moes war auch darunter. Kratzgeräusche an dem Glas, dann öffnete sich das Fenster. Ein Lichtstrahl fiel herein und lenkte meine Aufmerksamkeit auf etwas in den Betonboden Eingebettetes. Ein Büschel platinblonde Haare. Einen guten Meter von dem Büschel entfernt, wie ein Inselchen im Betonmeer, fand ich etwas, das, wie ich befürchtete, die Spitze von Rita Raguzzis roten Lackleder-Stilettos war. Ein eiskalter Schauer durchlief mich, er ging vom Herzen aus und reichte bis in den letzten Winkel meines Körpers.


      Eine Metallwanne wurde durch die Fensteröffnung geschoben, und flüssiger Beton ergoss sich in den Raum. Ich zog Grandma an die gegenüberliegende Wand und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, mich zu beruhigen. Die Tür war verschlossen. An das Fenster kam ich nicht heran. Die Betonmasse kroch uns entgegen, und ich fragte mich, wie lange es dauerte, bis der Raum ausgefüllt war. Etwas Zeit hatten wir noch. Sie würden viel Beton brauchen, sehr viel. Vielleicht brauchten sie sogar noch einen zweiten Lastwagen.


      Der Beton berührte unsere Füße, wenig später war die ganze Bodenfläche bedeckt. Von Rita war nichts mehr zu sehen, das platinblonde Haarbüschel und die roten Schuhe waren unter der feuchten Betonmasse verschwunden.


      »So eine Pleite«, sagte Grandma. »Ich hab extra einen von den Spitzensärgen im Beerdigungsinstitut für mich zurücklegen lassen. Aber so wollte ich eigentlich nicht aus dem Leben scheiden. Selbst wenn sie uns finden und uns aus dem Beton freihämmern, wird der Sarg auf meiner Trauerfeier geschlossen sein, und du weißt, wie ich das hasse.«


      Der Beton stieg weiter und weiter, schon stand er oberhalb meiner Fußknöchel, wenig später hatte er meine Knie erreicht. Auf einmal stoppte der Fluss. Der Trog wurde herausgezogen, Moe steckte den Kopf durch das geöffnete Fenster und schaute zu uns herunter.


      »Sehr gut«, sagte er. »Sag Fitz, dass er wieder an seine Arbeit zurückkehren kann.«


      Ich hörte erneut Motorengeräusche, hörte, wie die Trommel des Betonmischers sich in Bewegung setzte, wie schließlich das Baufahrzeug davonfuhr.


      Wieder steckte Moe den Kopf durchs Fenster. »Sowas nennen wir Sandkastenspielchen«, sagte er.


      Er lehnte sich noch weiter heraus, eine Pistole in der Hand, doch ehe er zielen konnte, ertönte von der Gasse hinterm Haus her ein irrer Schrei. Dem Schrei folgte ein Schuss, der sich anhörte, als hätte eine schwere Kanone eine Eisenkugel abgefeuert.


      Moe jaulte auf und sackte nach vorne. Ich quälte mich durch den zähen Brei, griff Moes Arm und zog ihn ganz aus der Fensteröffnung. Moe fiel mir entgegen, in den noch feuchten Beton, und wir wälzten uns in der Masse, bis Grandma Moes Pistole zu fassen bekam und abdrückte.


      Ich war von Kopf bis Fuß mit Beton bedeckt, doch es gelang mir, auf die Beine zu kommen. Moe lag auf dem Boden, hielt sich ein Bein, während Grandma die Pistole auf ihn richtete. Ihre Hand zitterte, und sie kniff die Augen zusammen, ihr Blick war fest.


      »Ich würde liebend gerne nochmal abdrücken«, sagte sie zu Moe. »Mir fehlt nur noch ein Anlass. Also los, beweg dich!«


      Lula lugte durchs Fenster. »Ach du liebe Scheiße. Was ist denn hier los?!«


      In der Gasse flackerte etwas Rotes auf. Männerstimmen. Ein schwerer Truck rumpelte heran. Blaulicht mischte sich in das rote Flackern.


      »Was geht da vor?«, rief Grandma.


      »Ich hab Moe und Shorty hier mit dem Betonmischer stehen sehen. Da hab ich Angst gekriegt und alle möglichen Leute angerufen. Polizei, Feuerwehr, Notarzt, Ranger und die halbe Rangeman-Truppe. Sind alle hier.«


      Ein Scharren an der Holztür, die Tür öffnete sich, Beton ergoss sich auf den Lehmboden. Morelli war der Erste, den ich sah. Er packte mich und zog mich aus dem Raum. Beton fiel in dicken Flatschen von mir ab, nur der Beton an den Füßen hatte sich bereits erhärtet. Halb zerrte er mich, halb trug er mich die Treppe hinauf ins Freie. Hinter uns ein zweiter Polizist mit Grandma.


      Morelli rief nach Wasser, kurz darauf wurden Grandma und ich mit einem Schlauch abgespritzt. Grandma brachte man zur Untersuchung ins Krankenhaus, ich lehnte ab, entledigte mich hinter dem Feuerwehrauto meiner Kleidung und hüllte mich in eine Decke. Als ich wieder hinter dem Truck hervorkam, sah ich Moe, ebenfalls abgespritzt, mit Handschellen und einem Verband am Bein. Shorty war auf eine Tragbahre geschnallt.


      »Was ist denn mit ihm passiert?«, fragte ich Lula.


      »Halb totgetreten«, sagte Lula. »Die Blinklichter der Polizeiwagen müssen Kaya in Panik versetzt haben. Sie ist aus ihrem Versteck geflohen, ist die Gasse entlanggetrabt und hat Shorty über den Haufen gerannt.«


      »Sunny ist tot. Herzinfarkt«, fasste ich für Morelli den Abend kurz zusammen. »Bringst du mir bitte meine Tasche«, bat ich ihn. Ich hätte es selbst gemacht, aber meine Beine hätten mich nicht die Treppe hinaufgetragen. Ich hatte das Gefühl, noch immer in Beton eingegossen zu sein.


      Morelli küsste mich auf die Stirn und übergab mich Ranger, der mich nach Hause bringen sollte.


      »Ich muss noch bleiben, meinen Polizeijob durchziehen«, sagte Morelli. »Aber wenn ich fertig bin, schaue ich nochmal vorbei.«


      Morelli kam erst nach Mitternacht.


      »Du hast es geschafft, Sherlock«, sagte er. »Du hast die Müllcontainer-Morde aufgeklärt.«


      Ich saß auf dem Sofa, guckte fern und hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet. »Das war reiner Zufall.«


      »Du hast mehr Glück als Verstand.« Morelli ließ sich auf das Sofa plumpsen und gab mir die Umhängetasche, die ich in Sunnys Junggesellenwohnung liegen gelassen hatte. »Shiller hat Moe und Shorty bereits verhört. Sie haben alles gestanden. Dabei ist herausgekommen, dass sie bereits seit zehn Jahren alte Frauen in Müllcontainern entsorgen. In drei Bundesstaaten. So hat sich Sunny seine Kicks verschafft.«


      »Pervers.«


      »Ja. Mega. Solche Leute nennt man Omaficker. Die haben eine Vorliebe für alte Frauen, so wie die Speckstecher, die auf Dicke stehen. Sunny hat dem noch eins draufgesetzt, indem er die Frauen anschließend umgebracht hat.«


      »Was war denn nun das verbindende Element zwischen den Opfern? Bingo? Das Seniorenzentrum?«


      »Es gab keins. Waren alles zufällige Begegnungen. Sunny ist viel rumgekommen, ist auf Trauerfeiern gegangen, hat eingekauft, in Bäckereien und Lebensmittelgeschäften, Frauen in den Casinos von Atlantic City kennengelernt. Mister Charming. Nach ein paar Anrufen oder E-Mails hatte er sein Date.«


      »Inklusive Mord.«


      »Inklusive Mord«, sagte Morelli. »Und einer Sonnenblume. Das hätte uns auffallen müssen. Die Verbindung zwischen Sunny und Sonnenblume. Hast du Hunger?«


      »Einen Bärenhunger.«


      Er verschwand in der Küche und kam mit einem Beutel voller Essen und einem Sixpack zurück. Er gab mir ein Bier und fischte ein Philly Cheesesteak aus dem Beutel.


      »Eins ist komisch. Moe wurde angeschossen, bevor die Polizei eintraf. Du kannst mir nicht zufällig mehr dazu sagen, oder?«


      »Nö.«


      Das war geschwindelt. Ich kenne nur eine Pistole, die so laut ist, und ich nehme an, dass sie in Lulas Handtasche steckte. Ein Glück, dass sie sich nicht die Nase verletzt hatte.


      »Es gibt noch mehr zu berichten«, sagte Morelli. »Sunny wollte in dem sanierten Haus ein exklusives Restaurant eröffnen und das Fleisch gefährdeter Tierarten anbieten. Gegen einen Aufpreis hätte man das Tier sogar selbst erlegen dürfen. Wie er sich das vorgestellt hat, weiß ich nicht. Alle Gäste raus auf die Straße und ihnen eine Knarre in die Hand drücken, oder wie? Jedenfalls wurde die Giraffe zu früh geliefert und konnte entkommen. Am Ende haben sie aufgegeben, das Tier wieder einzufangen, weil das Restaurant ja auch noch nicht fertig war.«


      »Warum hat das niemand der Polizei oder dem Tierschutz gemeldet?«


      »Sunny hatte die Kontrolle über mehrere Häuserblocks. Die Giraffe hat ihn eine Stange Geld gekostet. Er wollte verhindern, dass sie ihm vor der Nase weggeschnappt wird. Viele aus den Häuserblocks haben auf einen Job in dem Restaurant gehofft. Den wollten sie nicht gefährden.«


      »Was passiert jetzt mit der Giraffe?«


      »Morgen Mittag blasen wir zur Treibjagd. Es kommen auch Experten von den Wildlife-Organisationen. Wenn wir die Giraffe unversehrt einfangen können, dann will der Zoo von Naples, Florida, sie nehmen.« Morelli lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich bin total kaputt. Es war ein anstrengender Tag. Ich bin so müde, dass mir der Inhalt der Tüte aus der Drogerie schon fast egal ist.«


      »Das ist neu«, sagte ich. »So müde hab ich dich noch nie erlebt.«


      Morelli grinste. »Falls du dich unsterblich nach mir sehnst, könnte ich mich unter Umständen vielleicht doch noch aufraffen.«
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      Lula und ich standen hinter den Absperrgittern in der Fifteenth Ecke Freeman, die man aufgestellt hatte, damit niemand die Einkesselung der Giraffe behinderte. Mit uns warteten viele Bewohner der Fifteenth und Sixteenth Street gespannt, was passieren würde. Sie hatten Kaya gefüttert und immer hinter ihr saubergemacht, wenn sie auf der Flucht vor Sunnys Häschern durch die Gassen getrappelt war.


      »Ich bin froh, dass Kaya ein neues Zuhause in Florida gefunden hat«, sagte Lula. »Vielleicht besuche ich sie da mal im Zoo. Die Giraffenjäger hier haben mir gesagt, dass es nicht schwer sein dürfte, sie einzufangen. Übrigens ist sie im Zoo von Philadelphia zur Welt gekommen, also an Menschen gewöhnt, es sei denn, sie jagen sie vom Auto aus, mit Betäubungsgewehr.«


      »Wissen die, wie Sunny an das Tier gekommen ist?«


      »Gestohlen. Er hat den Tiertransporter entführt. Der Zoo in Philadelphia hatte zu viele Tiere und ließ Kaya deswegen nach Florida bringen. Als Sunnys Idiotentruppe sie aus dem Transporter locken wollte, ist sie ihnen entkommen.«


      Jetzt hörten wir es rumoren in der Gasse, ungefähr einen Block von uns entfernt. Die Tierfänger waren seit heute früh bei der Arbeit, hatten Straßen abgesperrt, das Jagdgebiet immer weiter eingegrenzt. Sie hatten es sich zum Ziel gesetzt, Kaya ohne Betäubungsspritze in den Transporter zu bekommen. Einer der Fänger twitterte und postete Fotos, deswegen hingen wir alle an unseren Smartphones. Beifall brandete in der Gasse auf, und Sekunden später erreichte uns ein Bild von Kaya sicher verstaut im Truck.


      »Ein richtiges Happy End«, sagte Lula. »Für alle Beteiligten. Kaya hat ein neues Heim. Alte Damen brauchen keine Angst mehr zu haben, erdrosselt und in einen Müllcontainer geworfen zu werden. Sogar Sunny ist gut weggekommen, weil, er ist bei seiner Lieblingsbeschäftigung gestorben.«


      Ich sah Lula an. Sie hatte sich extra schick gemacht für Kayas Gefangennahme. Sie trug ein geschmackvolles beiges Kostüm und dazu passende Pumps, im Arm eine Brahmin. Es war eine sehr schöne Ledertasche mit dem klassischen Brahmin-Muster und dem kleinen goldenen Brahmin-Anhänger.


      »Ist das eine echte Brahmin?«, fragte ich sie.


      »Kannst du deinen Arsch drauf wetten«, sagte Lula. »Und ich hab mir dieses Kostüm dazu gekauft. Die Leute sollen keine falsche Vorstellung von meinem Charakter bekommen, wenn ich die Tasche trage. Es ist eine elegante Tasche, ein Blickfang für andere, falls einer versucht, unter meinen zufällig hochgerutschten Rock zu gucken, um meine Muschi zu sehen.«


      »Du hast die Tasche gestohlen, gib es zu. Du bist zu Randy Bergers Garage zurückgefahren und hast eine Handtasche mitgehen lassen.«


      »Nicht gestohlen«, wehrte sich Lula. »Ich hab sie befreit. Sie wurde als Geisel festgehalten.«


      Gemächlich rollte der Tiertransporter die Straße entlang, und als er um die Ecke bog, schaute sich Kaya nach uns um. Mit seinem über sieben Meter hohen Stoffdach sah der Truck wie ein gedopter Pferdeanhänger aus. Alle winkten Kaya hinterher, dann verschwand sie außer Sicht, auf dem Weg in den Zoo von Naples.


      Lula und ich setzten uns in Rangers geliehenen SUV, und einfach nur so, aus Lust und Laune, fuhren wir am Basketballplatz vorbei. Es war fast zwei Uhr, und der Platz war verwaist, außer einer einsamen Gestalt auf einer Bank, die durch den Maschendrahtzaun auf das Spielfeld blickte. Es war Antwan. Noch immer trug er den dicken Verband am Ohr und jetzt auch einen am Fuß. Krücken lehnten an der Bank.


      »Das war bestimmt Shaneeka, die ihm in den Fuß geschossen hat«, sagte Lula.


      Ich fuhr an den Straßenrand, und wir beobachteten Antwan ein paar Minuten lang.


      »Macht einen deprimierten Eindruck«, sagte Lula. »Sollen wir hingehen, ihn aufmuntern?«


      »Wir sollen ihn doch eigentlich festnehmen.«


      »Ja, schon, aber das war damals, als du noch Kopfgeldjägerin warst. Wenn du natürlich wieder Kopfgeldjägerin sein willst, könnten wir ihm jetzt ganz bequem Handschellen anlegen. Müssten auch nicht befürchten, dass er uns entwischt. Er würde uns nicht mal hören, wenn wir uns an ihn heranschleichen. Und eine Waffe hat er vermutlich auch nicht, ich hab ja immer noch seine Pistole. Also alles in allem ideale Festnahmebedingungen.«


      »Verdirbt einem irgendwie den Spaß an der Sache.«


      Lula nickte. »Verstehe.«


      Wir beobachteten ihn noch ein bisschen.


      »Was soll’s«, sagte ich. »Verhaften wir ihn.«


      »Geil! Mein Girl ist wieder dabei!«

    

  


  
    
      


      Mehr Informationen zur Autorin und ihren Büchern sowie eine Gesamtübersicht über die von Janet Evanovich lieferbaren Titel erhalten Sie unter

      www.janetevanovich.de
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